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00 Die Juſtiz⸗Verwaltung muß ſparen. 
Als vor Jahresfriſt etwa die Arbeiten an dem großen 
erke der Juſtiz⸗Organiſation ihcem Abſchluſſe zueilten, die Ge⸗ 
haltsfragen regulirt und auf Lasker's Antrag die Richter⸗Ge⸗ 
hälter ſogar über die Feſtſtellung der Regierung hinaus erhöht 
, ging ein Gefühl freudiger Genugthung durch die be⸗ 
‚eiligten Kreiſe. Es fehlte auch nicht an Neidern und Haſſern, 
ie da meinten: die herrſchende Klaſſe habe recht gut für ſich zu 
orgen verſtanden. Nach verhältnißmäßig kurzer Zeit aber ſtellt 
ich heraus, daß die Freude nicht von langer Dauer war, und 
al andere Beamten⸗Kategorien durchaus keinen Grund haben, 
die Kollegen von der Juſtiz zu beneiden. Wie die Maſchine 
A allen Theilen arbeitet, wird fic) ja erſt ſpäter klar überſehen 
aſſen, wenn der Reiz und die Beſchwerden der Neuheit der 
nüchternen Gewohnheit Platz gemacht haben, wenn der Perma⸗ 
nenzzuſtand der außerordentlichen Reviſionen und Inſpektionen 
ſein vorläufiges Ende gefunden haben wird. Bis dahin werden 
wahrſcheinlich auch aus den geduldigen Kreiſen des Recht ſuchen⸗ 


den Publikums heraus Wünſche und Forderungen ſich vernehm⸗ 


licher geſtalten, die jetzt nur ſchüchtern und zweifelhaft an die 

forten des Themistempels klopfen. Nach heutigen Begriffen 
haben ſich ja freilich die Geſetze nicht nach den Wünſchen des 
Publikums, ſondern die Bräuche des Publikums haben ſich nach 
den Geſetzen zu richten. Vielleicht ändert ſich dieſer Geſichts⸗ 
punkt aber einmal und man bequemt ſich einzuräumen, daß das 
Recht ſuchende Publikum für ſein ſchweres Geld auch ein Wort 
mitreden darf. 

Das Alles wird ſich hiſtoriſch entwickeln. Heute wollen 
wir nur konſtatiren, daß die viel bekrittelten hohen Gehälter der 
Juſtiz⸗Beamten ein ſehr bedenkliches Revers haben. Was an 
Gehältern zugelegt worden iſt, ſoll an der Zahl der Richter 
und Beamten geſpart werden: mehr Geld, dafür aber mehr 
Leiſtung. Das klingt in der That wie ein bekanntes wirth⸗ 
ſchaftliches Axiom, und wenn alle Theorieen ſich jeglicher Art 


von Praxis anbequemen wollten, wäre die Sache mit dieſem 


ug ein für alle Mal erledigt. Menſchen aber find keine 


Dampfmaſchinen, die fic) auf ein höheres oder geringeres Maß nachträg 


von Pferdekräften herſtellen laſſen; Richter und Beamte haben 


doch gewiſſermaßen auch ein Recht, wie Menſchen behandelt zu 


3 


werden. 


angeſtrengt werden. 


Wenn für die Arbeit in den Gefängniſſen, in der 
Schule, in den Fabriken ein Maximum von Arbeitszeit feſt⸗ 
geftellt iſt, und wenn durch Fabrik⸗Inſpektoren und geſetzgebe⸗ 
riſche Maßregeln anderer Art ſtreng darauf geachtet wird, daß 
dieſes Maximum nicht überſchritten wird, ſo kann doch nicht 
ohne weiteres verlangt werden: daß Amtsrichter, Gerichtsſchreiber 
oder andere Gerichts⸗Individuen von jener humanen Fürſorge 
ausgeſchloſſen ſein ſollen. 

Allen Einwänden, allen Berufungen auf Thatſachen und 
auf das Maß deſſen, was menſchliche Kraft leiſten kann, ſtellt 
man jetzt ein kategoriſches „es muß gehen!“ entgegen. 
Nun, gehen wird es zunächſt, fragen wir aber nicht: wie lange 
und wie? In dem preußiſchen Beamtenthum aller Grade ſteckt 
ein achtungswerther Fonds von Pflichtgefühl und Ehrenhaftig⸗ 
keit; dieſe Eigenſchaften werden allerdings bewirken, daß den 
geſtellten Anforderungen gegenüber die Kräfte bis zum Aeußerſten 
Eine ſolche Anſpannung kann aber für die 
Dauer, ganz abgeſehen von den Perſonen, auch nicht einmal im 
Intereſſe der Sache liegen. Wenn ſich in der That ergiebt, daß 
die Elftauſendſeelen⸗Theorie“) nicht in allen Konſequenzen durch⸗ 
zuführen iſt, dann bleibt nichts übrig, als ſie aufzugeben und 


mit den thatſächlich vorhandenen Verhältniſſen zu rechnen. Daß 


— — * 


— 


bei der neuen Juſtizorganiſation geſpart werden würde, iſt aller⸗ 
dings verſprochen worden; wenn das Verſprechen aber nicht 
gehalten werden kann, bleibt nichts übrig als anzuerkennen, daß 
man ſich geirrt hat. Wenn geſpart werden ſoll, ſo mögen doch 
mit peinlicher Sorgfalt alle Ausgaben geprüft und eingeſchränkt 
werden: bei Bauten, beim Schreibwerk, beim Materialien⸗Ver⸗ 
brauch, bei den Fonds zu Reviſions⸗Reiſen u. ſ. w. ergeben fic) 
ja dankbare Anknüpfungspunkte; die Sparſamkeit aber, Arbeits⸗ 
kräfte bis zur Erſchöpfung auszubeuten, iſt die denkbar verkehr⸗ 
teſte von allen. Hoffentlich wird man ſich an entſcheidender 
Stelle dieſer Einſicht nicht verſchließen. 


„Berlin und St. Petersburg.“ 
(Fortſetzung.) 
iſt hier noch folgende Stelle des Buches: 
Rußlands Verhalten im Sommer 1870 wurde vornehmlich durch 
zwei Umſtände bedingt: durch die perſönliche Erregung Alexander's II. 


Bemerkenswerth 


über die brutale Art, in welcher der verhaßte Neffe des verhaßten 
Oheims gegen die Perſon ſeines Obeims, des Königs Wilhelm, vor⸗ 


trages. | N 
dieſer Angelegenheit, welche er für die 


gegangen war, und durch die Ungeduld Gortſchakow's nach einer 
paſſenden Gelegenheit zur Befreiung von den Feſſeln des pariſer Ver⸗ 
Der ruſſiſche Kanzler wußte, daß eine gefahrloſe Erledigung 
auptaufgabe ſeines Lebens an? 


fab, nur möglich fein werde, wenn das kaiſerliche Frankreich lahm ges 


„) Nach der neuen Gerichts Verfaſſung kommen auf einen Amts⸗ 


2 richter neun, zehn, in gewiſſen Diſtrikten elf Tauſend Seelen. 


Iegt worden — mit den mattherzigen Whigs, die das britiſche Staats⸗ 
ruder in Händen hielten, getraute der Fürſt ſich allein fertig zu werden. 
Ueber die Machtverhältniſſe der beiden Gegner dachte man an mage 
gebender Stelle ungefähr eben fo, wie in den Redaktionen des Golos 
und der „Mosk. Zeitung“: war der oberſte militäriſche Vertrauens” 
mann Rußlands, der Kriegsminiſter Miljutin, doch als Anhänger der 
franzöſiſchen Einrichtungen allgemein bekannt. Einen der deutſchen 
Sache ſchließzlich günſtigen Ausgang hielt man für möglich — an Er⸗ 
folgen, die Frankreich vollſtändig zu Boden werfen könnten, glaubte 
man auch da nicht, wo man mit ſeinen Sympathien weſentlich auf 
deutſcher Seite ſtand. Die Ueberraſchung darüber, daß Frankreichs 
Macht bereits wenige Wochen nach Beginn des Krieges gebrochen war, 
ijt wahrſcheinlich nirgends fo groß — und jo peinlich geweſen, wie in 
Rußland, die offiziellen petersburger Kreiſe nicht ausgenommen. Daß 
der Kaiſer und die zu Sr. Majeſtät nächſter Umgebung gehörenden 
Generale an dem Glück der deutſchen Waffen warmen Antheil nahmen, 
hat ſicher dazu mitgewirkt, daß Thiers' in der ruſſiſchen Hauptſtadt 
verſuchte Werbungen erfolglos blieben — daß die Diplomatie Ruß⸗ 
lands ihre eigenen und eigennüßgt en Wege ging, iſt auch dadurch nicht 
ungeſchehen gemacht worden. Erft im Herbſt v. J. iſt man bei uns 
darauf aufmerkſam geworden, daß bereits wenige Monate nach Aus⸗ 
bruch des Krieges eine Differenz ruſſiſcher und deutſcher Beziehungen 
zu Frankreich hervorgetreten war, die ungleich größere Aufmerkſamkeit 
verdiente, als ihr im Getümmel jener wild . l Zeit o 
wurde. Während der deutſche Kanzler an der Möglichkeit feſthielt, die 
Napoleoniſche Dynaſtie erhalten zu ſehen und mit dieſer zu dem ge⸗ 
wünſchten Friedensſchluſſe zu gelangen, beeilte man ſich in Rußland, 
eine indirekte Anerkennung der franzöſiſchen Republik noch vor Erledi⸗ 
gung der Pontusangelegenheiten auszuſprechen und das Gelingen der⸗ 
ſelben dadurch nach Möglichkeit von der deutſchen Zuſtimmung unab⸗ 
hängig zu machen. Sache der künftigen Geſchichtsſchreibung wird es 
ſein, die auf dieſen Punkt bezüglichen Thatſachen im Einzelnen aufzu⸗ 
klären, — als jeftitebend kann Moe jetzt angeſehen werden, daß Dies 
ſelben dem deutſchen Reichskanzler eine außerordentlich peinliche 
Ueberraſchung bereitet und auf den Gang der zwiſchen dieſem und 
dem britiſchen Bevollmächtigten Lord Odo Ruſſell geführten Verhand⸗ 
lungen erheblich eingewirkt haben. Für das Maß (oder vielmehr die 
Ma e der ruſſiſchen Anſprüche an die deutſche „Dankbarkeit“ 
war es höchſt bezeichnend, daß man in einer Angelegenheit, deren Vor⸗ 
theil allein Rußland zufiel, ohne jede Rückſicht auf den mitengagirten, 
mit der reichlichen Hälfte des erregten Odiums beladenen Verbündeten, 
eigne Wege ging, ihm in der zu einer deutſchen Lebensfrage gewordenen 
Frage der künftigen ſranzöſiſchen Regierungsordnung Schwierigkeiten 
bereitete und ſich hinterdrein noch die Miene gab, nicht voll befriedigt 
worden zu fein. Daß der in der „Mosk. Z.“ erhobene Vorwurf, „Fürſt 
Bismarck ſei ſchuld daran, daß die Aufkündigung des Pontusvertrages 

gli { Rönpeefie unterbreitet und n icht von dem ruſſiſchen 
Gutdünken allein erledigt worden“ — daß dieſer Vorwurf kein bloßer 
Einfall M. N. Katkoff's geweſen, hat mindeſtens in Rußland jedes 
Kind gewußt! i ; , 

it der Auffündigung der auf die Neutralität des Schwarzen 
Meeres bezüglichen Feſtſtellungen des pariſer Friedensvertrages glaubte 
die ruſſiſche Diplomatie aber noch mehr als die Befreiung von einer 
ihr läſtigen Feſſel und die Wiedergewinnung des Schlüſſels zum Ein⸗ 
gang in den Bosporus gewonnen zu haben. Als Theilnehmer an 
dieſem die öſterreichiſch⸗ungariſchen Intereſſen ſchwer ſchädigenden Ge⸗ 
waltſtreich ſollte Fürſt Bismarck ſich die Möglichkeit einer Wiederaus⸗ 
ſöhnung mit dem wiener Hofe und einer el an die Weſt⸗ 
mächte verſperrt und für alle Zeiten die Ruthe einer Abhängigkeit von 
der ruſſiſchen Politik aufgebunden haben. Das Ziel der ſlawiſtiſch ges 
ſinnten Politiker Rußlands war von jeher darauf gerichtet, einen Ver⸗ 
bündeten zu finden, der ihnen im Oſten völlig freie Hand ließ und dem ſie 
dafür die unbeſchränkte Vollmacht ertheilten mit dem Weſten Europas 
nach Belieben zu verfahren. Weil dieſe Partie eine höchſt ungleiche 
wäre (den ſich ſelbſt überlaſſenen Oſten würden die Ruſſen ohne große 
Mühe in die Hände bekommen — die Völker des europäiſchen Weſtens 
aber ſind Manns genug, ſich einen unliebſamen Herrn vom Halſe zu 
halten und ihre pts bt oe zu wahren), hatte dieſer Verbündete 
ſich, allen darauf gerichteten Bemühungen zum Trotz, niemals ausfin⸗ 
dig machen laſſen. In dem mit Frankreich tödtlich verfeindeten, Eng⸗ 
land entfremdeten, von Oeſterreich mißtrauiſch angeſehenen neuen deut⸗ 
ſchen Reiche Gene man dieſen idealen Verbündeten endlich gefunden 
zu haben. Gelang es nun, denſelben unter Abſperrung vom übrigen 
Europa an der Seite Rußlands feſtzuhalten und die Dinge ſo zu wen⸗ 
den, daß Deurſchland und Rußland im öſtlichen Europa „allein ge⸗ 
laſſen wurden“, daß England ſich von jeder Theilnahme an kontinen⸗ 
talen Dingen zurückzog und Frankreich an ſeiner inneren Zerriſſenheit 
hinſiechte, jo ſtand feſt, daß das ſchließliche Ende eines ſolchen Zuſtandes 
die Aufſaugung Weſtöſterreichs durch Deutſchland und die Auslieferung der 
öſtlichen Länder des Kaiſerſtaates an den Panſlawismus ſein müſſe. — 
Darauf war es von den Ruſſen abgeſehen — das wurde von einer großen 
Jahl kurzſichtiger deutſcher Schwärmer als letztes Ziel des Bismarck⸗ 
ſchen Politik berbeigeſehnt; in Oeſterreich aber war das Gefühl der 
Erbitterung über die im Jahre 1866 erfahrene Schmach ſo lebendig, 
daß viele öſterreichiſche Patrioten aus Haß gegen das neue deutſche 
Reich dieſer ſchlimmſten Eventualität in die Hände arbeiteten, indem 
ſie das einzige zur Abwendung derſelben vorhandene Mittel, die Aus⸗ 
öhnung zwiſchen den Rivalen von 1866, für unmöglich erklärten. 
famentlich in den militäriſchen Kreiſen Wiens war ſeit dem Nieder⸗ 
ange Frankreichs die Meinung verbreitet, der einzige Oesterreich aus 
Feiner Solirung befreiende Weg fei der einer ruſſiſch⸗öſterreichiſchen 
Allianz gegen Deutſchland. In Wien wie in Peſt regte ſich keine 
Hand, die den Verſuch machte, die Beziehungen des Kaiſerſtagtes zu 
dem Beherrſcher des neuen Deutſchland in ein verändertes Gleis zu 
bringen: — man ſchien für ausgemacht anzuſehen, daß das mit Rube 
land verbündete deutſche Reich ſyſtematiſch auf den Ruin Oeſterreichs 
hinarbeite und daß daran nichts zu ändern fet. . ; x 

Genau das Gegentheil von dem, wohin die Ruſſen ibn bringen 

wollten, erſtrebte der deutſche Kanzler, der nach Beendigung des geoben 
Krieges kein anderes Ziel als das der gane des Friedens kannte 
und dem nichts ferner lag, als das Ver Ache Kompagnon der auf 
den Zerfall Oeſterreichs ſpekulirenden ruſſiſchen Vergrößerungs⸗ und 
Abenteuerpolitif zu werden. Von der Erwägung gcgen Ber % daß 
Oeſterreich ſeit dem Jahre 1867 in jeine früheren deutſchen erhältniſſe 
nicht mehr zurückkehren könne, daß ſein Groll nur noch der Vergangen⸗ 
heit und nicht der Gegewart gelte und daß ſeit dem unwiderruflich 
ewordenen Ausſcheiden der habsburniſchen Monarchie aus dem deutſchen 
Verbande ‚eine Differenz der wahren Intereſſen beider Staaten weder 


beſtand noch auch nur in Zukunft irgend wahrſcheinlich war, ſtrebt 
Fürſt Bismarck ſeit dem erſten Tage nach Wiederherſtellung des 
Be eine Kombination an, in welche dieſer, durch ſeine Intereſſen 
eutſchland nächſtſtehende, erſt durch ſeine jüngſte Geſchichte von uns 
abgeſtoßene Staat mithineingezogen werden konnke. Oeſterreich bedurſte 
territorialer Vergrößerung eben fo wenig wie Deutſchland; beide 
Staaten mußten im Gegentheil die Erhaltung der beſtehenden euro⸗ 
päiſchen Grenzen anſtreben, beide waren daran intereſſirt, die Welt⸗ 
herrſchaftspläne des nach dem Bosporus ſchielenden Slawismus in 
Schranken gehalten zu ſehen. — Umgekehrt lag die Sache mit Rußland. 
Momentan war man mit dieſem auf ſchlechtem Fuß, anlangend 
die Zukunft konnte aber kein Zweifel darüber beſtehen, daß die 
Aufkündigung des Pontus⸗Vertrages eine Wiederaufnahme der tradi⸗ 
tionellen ruſſiſchen Orientpolitif bedeute und daß über kurz oder lang 
ein Zeitpunkt eintreten werde, in welchem Rußlands Freundſchaft für 
das auf dieſe Freundſchaft angewieſene deutſche Reich nur um den 
reis einer Auslieferung aller von Slawen bewohnten Länder an ſeinen 
oppeladler zu haben ſein werde. ; 
Daß Fürſt Bismarck durch Begründung des Dreikaiſerbundes eine 
Brücke nach Wien zu ſch hen wußte, ohne diejenige nach Petersburg 
preiszugeben, iſt unſerer Meinung nach die diplomatiſch bedeutendſte 
Leiſtung geweſen, deren der deutſche Kanzler ſich überhaupt zu rühmen 
at. Er wußte, daß Rußland noch eine Reihe von Jahren brauche. 
evor es ſeine orientaliſche Aktion aufnehmen könne und daß ihm 
während dieſes Zeitraumes eine ungeſtörte Ruhe und Friedensſicherheit 
willkommen ſein müſſe; er wußte, daß Rußlands und Oeſterreichs 
orientaliſche und ſlawiſche Intereſſen zu entgegengeſetzter Natur jeien, 
als daß jemals ein Einvernehmen beider Staaten auf Unkoſten Deutſch⸗ 
lands hergeſtellt werden könne; er in endlich in Betracht, ein einmal 
hergeſtelltes freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen den Kabinetten 
von Berlin und von Wien zu einem dauernden Zuſammengehen beider 
Staaten führen und Oeſterreich der Verſuchung entrücken müſſe, ſich 
Frankreich anzunähern. An der Hand dieſer Rechnung unternahm der 
deutſche Kanzler den Verſuch, das an und für ſich Unmögliche 
zeitweiſe möglich zu machen, d. h. vermittelſt einer zwiſchen Rußland 
und Oeſterreich bewirkten Annäherung dem deutſchen Reiche die Mög⸗ 
lichkeit freundſchaftlicher Beziehungen zu beiden Reichen zu ermög⸗ 
lichen. Fürſt Gortſchakow ſchloß ſich dem Bismarck'ſchen Vorſchlage an. 
nicht weil er die friedlichen Abſichten des Begründers dieſer Kombi⸗ 
nation theilte, ſondern weil er diejelbe für ſeine Abſichten ausbeuten 
zu können glaubte. Ihm bedeutete der Dreikaiſerbund eine Veranſtal⸗ 
tung, mit deren Hilfe er Oeſterreich bis zur Stunde der orientaliſchen 
Entſcheidung hinhalten zu können meinte, um ſodann im Bunde mit 
dem von einer freien Wahl ausgeſchloſſenen deutſchen Reiche die orien⸗ 
taliſche Welt nach Belieben umgeſtalten und Rußlands Einfluß bis an 
die ice bes Bosporus ausdehnen bres, Aue 
Pe ergenz ru und deu Auffaſfungen 
kaiſerbundes bietet den Schlüſſel zu den Ereigniſſen der beiden letzten 
Jahre und zu der aus denſelben hervor egangenen gegenwärtigen 
tuation. Bevor wir dieſe Situation näher ins Auge faſſen, wird aber 
nothwendig ſein, der Volksſtimmungen von hüben und drüben noch 
einmal in Kürze zu gedenken. (Fortſ. folgt.) 


Deutſchland. 


+ Berlin, 11. April. [Zur Lage der Steuer⸗ 
reform.] Die Thronrede, mit welcher der Reichstag am 12. 
Februar eröffnet wurde, bezeichnete als eine Hauptaufgabe der 
diesmaligen Seſſion die Weiterführung des Steuerreformwerks. 
Bis jetzt iſt in dieſer Richtung nichts geſchehen. Die Brauſteuer⸗ 
vorlage hat die erſte Leſung paſſirt; der Stempelſteuerentwurf, 
deſſen wunderliche Peripetien im Bundesrathe während der letzten 
Tage die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben, iſt bis jetzt 
überhaupt nicht an den Reichstag gelangt. — Es ſcheint indef, 
daß man in leitenden Kreiſen die Steuerfrage zum Kernpunkt 
des Reſtes der Seſſion zu machen entſchloſſen iſt. Schon vor 
einigen Tagen gaben „Provinzialkorreſpondenz“ und „Nordd. 
Allg. Ztg.“ derartige Andeutungen, und jetzt gehen die „Grenz⸗ 
boten“ ganz offen mit der Sprache heraus. Danach würde der 
demnächſt bevorſtehenden Abſtimmung über die Brauſteuer die 
Bedeutung der Entſcheidung innewohnen, ob die für die Durch⸗ 
führung der geplanten Steuerreform erforderlichen Summen im 
Wege einzelner indirekter Steuermaßregeln oder aber im Wege 
des Tabaksmonopols beſchafft werden ſollen. Werde die Brau⸗ 
ſteuer angenommen, ſo würden ſich genügende andere Maßregeln 
ſchon noch finden laſſen. Werde ſie aber abgelehnt, ſo würde 
dadurch das Tabaksmonopol für unvermeidlich erklärt. An 
Deutlichkeit läßt dieſe Argumentation nichts zu wünſchen, wohl 
aber an überzeugender Kraft. Man operirt dabei — und dies 
iſt der Grundfehler — mit mehr oder weniger unbekannten und 
unfaßbaren Größen. Von dem Steuerreformplane des Reichs⸗ 
kanzlers iſt die Rede, als handelte es ſich um ein ganz beſtimmt 
umſchriebenes Projekt. In Wahrheit hat Fürſt Bismarck im 
vorigen Jahre — es geſchah in der Reichstagsſitzung vom 2. 
Mai — ſeine Reformidee nur in ſehr weiten Umriſſen gezeich⸗ 
net, als ein Programm, von welchem er keineswegs ſagen wollte, 
er „ſtehe und falle mit ihm“, als etwas, das ihm „in Bezug 
auf Preußen vorſchwebe“, ohne daß er verlangen wollte, „daß 
es ſofort und glatt zu geſchehen hätte“. Im Weſentlichen han⸗ 
delte es ſich um „vollitändige Abſchaffung der Klaſſenſteuer, 
Uebertragung der Grund⸗ und Gebäudeſteuer auf die Kommunen 
und gänzliche Umgeſtaltung der Einkommenſteuer“. Der damalige 
preußiſche Finanzminiſter, Herr Hobrecht, erklärte bekanntlich als⸗ 
bald ſeine Nichtübereinſtimmung mit dieſem Rahmen des Reform⸗ 
programms und bezeichnete ſeinerſeits als das Durchführbare die 
Uebertragung der Hälfte der Grund und Gebäudeſteuer auf 
die Kommunen, und nicht die vollſtändige Abſchaffung, ſondern 
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nur eine Reform der Rlaffenfteuer verbunden mit einer Reform 
der Einkommen⸗ und der Gewerbeſteuer. Von dem gegenwär⸗ 
tigen preußiſchen Finanzminiſter endlich weiß man nicht, hält er 
es mit dem engeren Rahmen des Herrn Hobrecht, oder mit dem 
weiteren des Fürſten Bismarck. Dies Alles gilt nur von Preu⸗ 
ßen. Ueber die Steuerreformpläne der übrigen Einzelſtaaten 
aber iſt man womöglich noch mehr im Unklaren. Die während 
der Verhandlungen des vorigen Jahres ſo vielumſtrittene Frage 
des Bedürfniſſes, welches durch Vermehrung der Einnahmen des 
Reichs zu befriedigen ſei, erſcheint alſo auch heute noch keines⸗ 
wegs geklärt. Geſetzt aber auch, ſie wäre es, ſoweit es die Feſt⸗ 
ſtellung der Summen gilt, welche die einzelnen Staaten benöthi⸗ 
gen, ſo würde ſie es doch noch keineswegs ſein, ſoweit es ſich 
darum handelt, wieviel von dieſen Summen durch die im vorigen 
Jahre bewilligten neuen Reichseinnahmen bereits gedeckt wird. 
Noch läßt ſich der normale Ertrag dieſer Neubewilligungen auch 
nicht mit annähernder Sicherheit überſehen. Das aber wird 
eine gewiſſenhafte Volksvertretung doch unter allen Umſtänden 
verlangen müſſen, daß ihr, wenn man ſie um neue 
Steuern angeht, ein ganz beſtimmtes Bedürfniß dafür nachge⸗ 
wieſen wird. Schon aus dieſem Grunde kann ſich der Reichstag 
in der gegenwärtigen Seſſion auf weitere Steuerbewilligungen — 
ſoweit es ſich nicht etwa, wie bei der Börſenſteuer, um eine 
allgemein anerkannte Maßregel der ausgleichenden Gerechtigkeit 
handelt — nicht einlaſſen. Dazu kommt aber, was den konkreten 
Fall anlangt, daß die Regierung auch in dieſem Jahre wieder 
über die von den Nationalliberalen längſt als nothwendiges 
Korrelat der höheren Bierſteuer geforderte Erhöhung der Brannt⸗ 
weinſteuer mit vollſtändigem Stillſchweigen hinweggeht. In 
offiziöſen Aeußerungen wird die Berechtigung dieſer Forderung 
freilich anerkannt; aber man beſtreitet die Möglichkeit einer 
gleichzeitigen Erhöhung der Branntweinſteuer, unter Be⸗ 
rufung auf die entgegenſtehenden techniſchen Schwierigkeiten. 
Leider hören wir nur dieſe Behauptung ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren, ohne daß jemals ein ernſtlicher Anfang zur Hebung 
der Schwierigkeiten gemacht wäre. Wee von der Ungerechtigkeit 
wie von den ſittlichen Nachtheilen einer einſeitigen Erhöhung der 
Bierſteuer überzeugt iſt, der wird eben an der Forderung eines 
gleichzeitigen Vorgehens auf beiden Gebieten feſthalten müſſen. — 
Nach alledem iſt mit einer Ablehnung der Brauſteuervorlage in 
der gegenwärtigen Seſſion keineswegs nothwendig die Bedeutung 
verknüpft, daß der Reichstag eine weitere Verfolgung der Steuer⸗ 
reformideen in dieſer Richtung endgültig zurückweiſe. Im 
Gegentheil, von nationalliberaler Seite wenigſtens iſt bereits bei 
der erſten Leſung deutlich genug zu erkennen gegeben, daß man 
eine einträglichere Beſteuerung der Getränke für zweckmäßig und 
ſehr wohl durchführbar hält. Es muß alſo aufs Bündigſte in 
Abrede geſtellt werden, daß der Reichstag durch ſeine einſtweilen 
ablehnende Beſchlußnahme über die Brauſteuervorlage die Regie⸗ 
rung zwinge, auf das Tabaksmonopol zurückzugreifen. Wenn 
überdies der erwähnte Artikel der „Grenzboten“ mit einem 
ell an die Nationalliberalen ſchließt, welcher von einer 


Drohung kaum zu unterſcheiden iſt, ſo wird dadurch an der 


Sache gar nichts geändert. Die nationalliberale Fraktion des 
Reichstags darf vertrauen, daß die öffentliche Meinung ſich durch 
die Takt⸗ und Geſchmackloſigkeiten einiger übereifriger Gouver⸗ 
nementalen nicht beirren laſſen wird. N 

— Berlin, 11. April. (Von fortſchrittlicher Seite cin: 
geſandt.) [Die Miethsſteuer der Reichsbeamten.] 
Hinter der Berathung der Militirgefegnovelle in der geſtrigen 
Sitzung des Reichstags machte die Berathung des Geſetzentwurfs, 


— 


betreffend die Beſteuerung der Dienſtwohnungen der Reichsbe 
amten, einen geringen Eindruck. Für dies Geſetz ſcheint auch im 
gegenwärtigen Reichstage keine der beiden Mehrheiten zu beſchaf⸗ 
fen zu ſein, obſchon es im Verdacht ſteht, einer alten Averſion 
des Reichskanzlers gegen die Kommunalſteuer feinen Urſprung zu 
verdanken. Die alten Kämpfe des Reichskanzlers gegen die 
Steuerexekutoren der Stadt Berlin ſind bekanntlich durch Exeku⸗ 
tivftrafen der Potsdamer Regierung reſp. deren, nach faſt ein⸗ 
ſtimmiger Meinung des früheren Abgeordnetenhauſes geſetzwi⸗ 
drige Androhung gegen den berliner Magiſtrat bis auf Weiteres 
beſeitigt und haben etliche wegen Hinderung des Rechtsweges un⸗ 
verjährbare Kommunalſteuerreſte hinterlaſſen. Hinſichtlich der 
Reichsbeamten iſt inzwiſchen durch Geſetz vom 31. März 1873 
beſtimmt, daß ſie wie Staatsbeamte zu behandeln, alſo in 
Preußen nur mit der Hälfte der Miethsſteuer zu belegen ſind. 
In Berlin — und auf Berlin iſt das ganze Geſetz nach Inhalt 
der Motive gemünzt — zahlte Jedermann 67/s pCt. ſeiner Bob: 
nungsmiethe als kommunale Miethsſteuer, die Beamten aber nur 
3½ pCt., ohne Unterſchied, ob der Einzelne eine kleine oder eine 
große Wohnung braucht, ob er ein größeres oder kleineres Woh⸗ 
nungsbedürfniß empfindet. Die 251 Reichsbeamten, die in Ber⸗ 
lin Amtswohnungen haben, zahlen 3¼ pCt. von dem durch Ein⸗ 
ſchätzung gefundenen Miethswerthe und kommen dabei, wie Je⸗ 
dermann ſich durch den Augenſchein überzeugen kann, inſofern 
ſehr gut fort, als die Einſchätzung durchweg eine recht niedrige 
iſt. So in Berlin, ſo auch, wie Abg. Sonnemann geltend 
machte, in Frankfurt a. M. Aber natürlich im Verhältniß zur 
Höhe des Gehalts ſind die Wohnungen äußerſt verſchieden, vol⸗ 
lends nachdem der Reichsfiskus in der Milliardenzeit in Luxus⸗ 
bauten, auch bei Reichsgebäuden mit Miethswohnungen, Erſtaun⸗ 
liches geleiſtet hat. Der neue Geſetzentwurf will nun, daß den 
Reichsbeamten mit Amtswohnungen der Miethswerth nie höher 
als 10 pCt. des Dienſteinkommens berechnet wird. Dies ſoll 
angeblich gerecht ſein, weil nach dem berliner Regulativ von 
1858 (bei weit geringeren Miethspreiſen!) erfahrungsmäßig auf 
Wohnungsmiethe „höchſtens / des Einkommens verwendet“ 
wurde, und weil der Beamte, der eine Amtswohnung erhält, gar 
nicht in der Lage iſt, ſich eine billigere Wohnung zu beſchaffen, 
und endlich, weil ja möglicherweiſe die fortſchrittlichen Taxatoren 
aus politiſchem Haß die Beamtenwohnungen zu hoch taxiren 
könnten. Das letztere Argument hatte ſogar den ſo milden Herrn 
v. Benda zu einer energiſchen Abwehr gereizt. Derſelbe berief 
ſich dabei auf Herrn Stephans Amtswohnung, die nach den in⸗ 
ſtruktiven Tabellen der Motive nur mit 3630 Mk. veranſchlagt 
iſt, ſo daß Herr Stephan baare 121 Mk. Miethsſteuer zahlt. 
Daß die Wohnung nicht für 8000 Mk. zu miethen wäre, heute, 
wo die Preiſe ſehr heruntergegangen ſind, kann Jedermann be⸗ 
urtheilen. Nach jenen Tabellen kommen relativ am ſchlech— 
teſten fort 1. der Todtengräber Lupitz im Invalidenhaus, 
der nur 360 Mk. Gehalt bezieht, eine auf 315 Mk. geſchätzte 
Amtswohnung hat und 10,60 Mk. Miethstsſteuer zahlt, — die 
Todtengräberpoſten gelten hier für außerordentlich einträglich bei 
geringem Gehalt; 2. Geh. Ober⸗Regierungsrath Tiedemann, 
9000 Mk. Gehalt, Wohnung 7575 Mk. Miethswerth — 252 
Mk. Miethsſteuer; 3. ein Garniſoninſpektor 1950 M., Gehalt, 31 
Mk. Steuer; 4. ein Hausdiener in der Zentralturnanſtalt, 5. ein 
Kaſerneninſpektor, 6. ein Kaſernenportier, 7. der Geh. Ober⸗Re⸗ 
gierungsrath] Körte im Reichseiſenbahnamt, 9900 Mk. Gehalt, 
144,40 Mk. Miethsſteuer, 8. der Reichskanzler, deſſen fürſtliche 
Staatswohnung nur auf 15,120 Mk. Miethswerth geſchätzt iſt, 
wofür er baare 504 Mk. Miethsſteuer zahlt. 


— Aus Rom vom 6. April wird der N. Pr. Ztg.“ geſchrieben: 

Am letzten Sonntage unternahm die Königin Margarita mit der Kron⸗ 
prinzeſſin des deutſchen Reiches und von Preußen 
eine Spazierfahrt auf den Pincio nach der Villa Borgheſe. Ein Hof⸗ 
wagen, in welchem ſich die Hofdamen und der Hofkavalier der Königin 
befanden, folgte der königlichen Equipage. Am Abend gaben der König 
und die Königin der Kronprinzeſſin ein ein Diner im Privatzirkel. Zu 
demſelben waren geladen: der Marquis Villamarina, die Herzogin 
Meliſſa, der General Medici, der Graf Viſone, der Graf Paniſſera, 
der Graf Caſtellengo und mehrere Ordonnanzoffiziere des Königs. 
Der Gehime Medizinalrath Prof. Dr. Es march, 
welcher aus Anlaß des deutſchen Chirurgen⸗Kongreſſes gegenwärtig in 
Berlin in Begleitung ſeiner beiden Söhne ſich aufhält, iſt dem Ver⸗ 
nehmen nach wiederholt von unſerm Kronprinzen und dem Prinzen 
Wilhelm, feinem zukünftigen Neffen, empfangen und in herzlichſter 
Weiſe ausgezeichnet worden. 

— Vorgeſtern erhielten mehrere große Militär⸗Avan⸗ 
cements die Genehmigung Sr Majeſtat des Kaiſers. Der komman⸗ 
dirende General des 11. Armeekorps, General der Infanterie von 


Bo ſe, erhielt in Gnaden den mehrfach erbetenen Abſchied mit der Er⸗ 


hebung in den Grafenſtand. An ſeine Stelle iſt der Kommandeur der 
17. Divifion, Generallieutenant Freiherr von Schlotheim, ernannt. 
Die 17. Divifion bekam der Generallieutenant Graf Wartens⸗ 


leben, Kommandant von Berlin, an deſſen Stelle Generalmajor 
Frhr. v. Meerſcheidt⸗Hülleſſem getreten wt. Graf Bran⸗ 


denburg II. hat den Rang eines kommandirenden Generals er⸗ 
halten, bleibt aber in ſeinem bisherigen Verhältniß als Kommandeur 
der Gardekavallerie⸗Diviſton. 

— Man beſtätigt die Mittheilung, daß der Miniſterial⸗ 
Direktor Weishaupt, welcher im Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten die Bauverwaltung leitete, auf ſein Anſuchen die Ent⸗ 
laſſun g erhalten hat. Cs ijt ein öffentliches Geheimniß, 
daß ſchon ſeit Jahren ein Antagonismus zwiſchen dem Miniſter 
Maybach und Herrn Weishaupt, der unter dem Miniſter Achen⸗ 
bach das Dezernat über das Eiſenbahnweſen inne hatte, be⸗ 
ſtanden hat. : 

— Die „Pot“ wird um die Veröffentlichung 
der nachſtehenden Schreiben, und zwar nach ihrem 
ganzen Inhalt erſucht. Sie glaubt dieſem Wunſche um 
ſo mehr entſprechen zu ſollen, als auf dieſem Wege eine bedeut⸗ 
ſame Aeußerung des Reichskanzlers in die Oeffentlichkeit gelangt. 

Sr. Durchlaucht 
dem Fürſten von Bismarck, 

Reichskanzler 2c. z 
erlin. 

: Ew. Durchlaucht 
wollen anliegenden, wenn auch politiſch vielleicht verfehlten, aber menſch⸗ 
lich gut gemeinten Antrag nicht mit Mißfallen aufnehmen. Auf dem 
Schlachtfelde von Gravelotte, wo ich in der Nähe Eurer Durchlaucht 
mitten unter Leichen ſtand, ſchwur ich, was an mir iſt, beizutragen, 
um das Elend des Krieges zu verhindern. Möchten Eure Durchlaucht 
damals ähnliche Eindrücke empfangen und hochherzige Entſchlüſſe zum 
Wohle der Menſchheit gefaßt haben. 

In tiefſter Ehrfurcht 

Eurer Durchlaucht 

1 gehorſamſter 

Berlin, 29. Februar 1880. v. Bühler (Oehringen). 
An 
das Mitglied des Reichstages i 

Herrn von Bühler, 

Hochwohlgeboren A 
3. 3. bier. 
Berlin, den 2. März 1880. 


Ew. e e danke ich ergebenſt für die daten n 


Ihres Abrüftungs-Antrages. Ich bin leider durch die praktiſchen u 

dringlichen Geſchäfte der Gegenwart ſo in Anſpruch genommen daß 
ich mich mit der Möglichkeit einer Zukunft nicht befaſſen kann, die, wie 
ich fürchte, wir beide nicht erleben werden. Erſt nachdem es Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren gelungen ſein wird, unſere Nachbarn für Ihre Pläne zu 
gewinnen, könnte ich oder ein anderer deutſcher Kanzler für unſer 
ſtets defenſives Vaterland die Verantwortlichkeit für analoge An⸗ 
regungen übernehmen. Aber auch dann fürchte ich, daß die gegenſeitige 
Kontrole der Völker über den Rüſtungszuſtand der Nachbarn ſchwi 


Berliner Briefe. 


Das Geſchlecht der Menſchen bleibt ſich doch im Ganzen 
durch die Jahrhunderte hindurch ziemlich gleich. Wenn wir Horaz 
und die römiſchen Satyriker aufſchlagen, ſo leſen wir, wie ſie 
ihre Zeitgenoſſen wegen ihres maßloſen Enthuſiasmus für Virtuoſen, 
Sänger, Schauſpieler verſpotten, mit dem ihre Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit für mindeſtens ebenſo würdige Gegenſtände nirgends 
Schritt halte — und wenn wir uns heute in der Welt umſehen, 
ſo merken wir, daß es noch ebenſo iſt. Beſonders Berlin zeichnet 
ſich in dieſer Hinſicht vor anderen Städten aus und kommt gleich 
hinter St. Petersburg. Es iſt, als wenn der ſonſt ſo kritiſche 
negative Geiſt des Berliners zuweilen daran Gefallen fände, ſich 
ſelber zu vergeſſen und ſich für kurze Momente in der blödeſten 
Jugendeſelei zu verlieren. Freilich tritt nach einem ſolchen Rauſche 
auch oft bald genug eine Ernüchterung ein. Götterbilder, welche 
man heute noch mit feierlichen Prozeſſionen ehrt und mit Blumen 
bekränzt, werden morgen in den Staub geworfen und haben dann 
nur noch die eine Hoffnung auf einen erneuerten Wechſel des 
Geſchicks. Denn auch dieſer ſtellt ſich mitunter ein. Beweis 
deſſen iſt Frau Lucca, die endlich am Mittwoch ihren lang er⸗ 
warteten Wiedereinzug ins Opernhaus gehalten hat. Worin liegt 
nun das Geheimniß ihrer Macht? Alle nüchternen Kritiker ſind 
darüber einig, daß Frau Lucca trotz bedeutender Vorzüge keines⸗ 

wegs einzig in ihrer Art iſt. Sie hat ein beſchränktes Genre 
und kann auf den Namen einer großen dramatiſchen 
Sängerin kaum Anſpruch machen. Aber ſie iſt eine vollkommene 
Repräſentantin deſſen, was das Publikum heute im Theater ſucht: 
fie iſt nie gewaltig, aber ſtets graziös, pikant, geiſtvoll, im Grunde 
nur eine geniale Soubrette — und die Soubrette iſt nun einmal 
der Genius der modernen Bühne. Von den Szenen, welche ſich 
Mittwoch Abend abſpielten, iſt es ſchwer, eine Beſchreibung zu 
geben. Allerdings war es den Meiſten um ſo weniger zu ver⸗ 
denken, daß ſie ſich einigermaßen in Emotionen genugthun wollten, 
als ſie ihre Plätze mörderlich hoch bezahlt hatten. Die Billet⸗ 
händler haben ſelten einen ſo ſchönen Abend gehabt, wie die 
Mittwochs⸗Aufführung von „Carmen“. Man muß übrigens den 
Herren das Kompliment machen, daß ſie ihr Geſchäft verſtehen. 
Ludwig Pietſch erzählt in der „Voſſiſchen Zeitung“, er habe drei 
Billete beſtellt; die Bewilligungskarte ſei von der Intendantur 
abgeſandt, aber niemals in ſeine Hände gelangt. „Zwiſchen 


Lipp' und Becherrand⸗ war ſie einem Billethändler anheim⸗ 
gefallen, der ſie zu ſeinem Vortheil verwerthete. Wie? darüber 
weiß Pietſch keine Aufklärung zu geben und ſelbſt Bellachini würde 
ſich wohl vergeblich über die Löſung dieſes Problems den Kopf 
zerbrechen. Doch genug: Frau Lucca iſt wieder aufgetreten und 
da der Enthuſiasmus doch nun einmal eine der ſchönſten Krank⸗ 
heiten iſt, ſo muß man ſich damit tröſten, daß dieſelbe nicht theuer 
genug erkauft werden kann. Uebrigens ſind die Berliner über⸗ 
haupt jetzt ſehr milde geſtimmt. Vielleicht macht es das ſchöne 
Frühlingswetter, welches nach ſo langen winterlichen Monaten 
einmal wieder lieblich in die Welt hineinleuchtete. Sie haben 
nicht nur Frau Lucca's Groll unter Blumengebirgen begraben, 
ſie haben auch Balſam auf die Lippen eines unglücklichen Dichters, 
geträufelt. Ach, Herrn Adolf Wilbrandt iſt es in München noch 
ſchlechter zwiſchen Lipp' und Becherrand gegangen als Herrn 
Ludwig Pietſch am Mittwoch. Er glaubte bereits den dramati⸗ 
ſchen Preis für ſeine „Tochter des Fabricius“ in Händen zu 
haben, als ihm plötzlich die Intendanz eröffnete, daß das Publi⸗ 
kum ihn deſſelben durch zahlreiche Nichtbetheiligung an den Auf⸗ 
führungen für unwürdig erklärt habe. Das war kein ſchönes 
Atteſt für die Tochter des Fabricius! Trotzdem verſuchte es die 
Direktion unſeres Reſidenstheaters mit der jungen Dame, die 
ſich ihr überdies in Perſon der Gattin des Dichters, der Frau 
Wilbrandt⸗Baudius vorſtellte, und ſiehe da! Berlin war nicht 
München: die Tochter des Fabricius wandelte vielmehr Abend 
für Abend über die weltbedeutenden Bretter und machte ihr Glück. 
Habent sua fata libelli — et dramata. Solch ein armes Stück 
ſcheitert oft daran, daß bei den erſten Aufführungen irgend ein 
dicker Herr im Parket an einer verfänglichen Stelle demonſtrativ 
gähnt, während derſelbe Störenfried ſich ein ander Mal als 
gütige Fee erweiſt, indem er durch behäbiges Lachen zur rechten 
Zeit Stimmung macht. Im Uebrigen gehen die Theater ihre 
alten Wege. Am Schauſpielhauſe iſt eine kleine Kriſis eingetre⸗ 
ten, indem Herr Klein ſeinen Abſchied verlangt hat. Klein iſt 
erſt ſeit wenigen Jahren bei der königlichen Bühne angeſtellt; 
ohne Zweifel ein bedeutendes Talent, wenn auch mit dem Ver⸗ 
ſtande arbeitend und deßhalb, wie faſt alle modernen Künſtler, 
am größeſten in der Detailmalerei. Sein Stern ſtieg ſo ſchnell 
daß er bereits zum Regiſſeur ernannt wurde, trotz ſeiner Jugend. 
Nun ſind die, wie es ſcheint, unvermeidlichen „Differenzen“ ein⸗ 
getreten. Den meiſten Vortheil wird Herr Kahle vom Abgange 


einengte. Kahle beſitzt ein bedeutenderes und poetiſcheres Naturell, 
das freilich auch unter dem hieſigen Treiben leidet. Kein Schau⸗ 
ſpieler verfällt leichter der Manier, als der Charakterſpieler, und 
doch iſt ſie keinem gefährlicher, als grade ihm. Denn wie kann 


noch Rede vom Charakter ſein, wenn wir lauter Manier vor uns 


haben? Aber wer kennt ſie nicht, die emporgezogenen Augen⸗ 


brauen, die gerunzelte Stirn, die geſpitzten Lippen und jene 


Sprache, die eigenthümlich zu wirken meint, wenn ſie nicht aus 
dem Munde, ſondern aus der Naſe klingt? Wer hat ſie noch 
nicht über die Bühne ſchleichen ſehen, dieſe vorſichtigen Intrigan⸗ 
ten mit den geſpreizten Schritten einer Tänzerin und den bedeu⸗ 
tungsvollen Händen, die ſie reiben, als wollten ſie eine Welt 
darin zermalmen? Man wird kaum einen Charakterſpieler finden, 
der fi ganz frei von der Manier hielte; je ſtereotyper aber 
die Beſchäftigung eines Künſtlers iſt, je weniger ſeine Phan⸗ 
taſie durch neue, große Aufgaben zu energiſcher Schöpferkraft 
angeſtachelt wird, deſto mehr verfällt er ihr. 

In den letzten Tagen ſah Berlin eine ſehr gelehrte Ver⸗ 
ſammlung in ſeiner Mitte: die Jahresverſammlung der Chirurgen 
und Wundärzte. Zartbeſaitete Gemüther ſind indeſſen vor der 
Lektüre der Sitzungsprotokolle zu warnen, wohingegen Peſſimiſten 
daran ſtudiren können, was der Menſch Alles aushalten kann 
und muß. Die moderne Chirurgie leiſtet ohne Zweifel Wunder 


und die Entdeckung des antiſeptiſchen, ſogenannten Liſter ſchen 


Verfahrens hat ſie mit einer wunderbaren Kühnheit erfüllt: aber 
ihre fasti triumphales find doch immer nur der Katalog des 
menſchlichen Elends. Ueberdies iſt die moderne Naturwiſſenſchaft 
geeignet, einem das Leben ſauer zu machen. Das haben wir 
nun von aller Aufklärung: der Teufel iſt zwar penſionirt, der 
ſonſt an einſamen Kreuzwegen ſeine Aufwartung zu machen 
pflegte, auch die Geiſter zwiſchen Himmel und Erde, die noch 
Luther ſo viel Sorge bereiteten, ſind aus dem Daſein entfernt: 
dafür wimmelt es von weit ſchrecklicheren, ebenſo unſichtbaren 
Geſpenſtern, die ſich dem menſchlichen Auge nur durch den 
Zauber des Mikroſkops offenbaren. Den Anfang machte die 
Trichine, das kleine Ungeheuer, welches noch heute zahlloſe Opfer 
fordert. Seitdem iſt eine ganze Reihe geheimnißvoller Weſen 
dazugekommen: Mikrokokken, Bacterien, Gährungspilze ſchwirren 
umher und ſehen, wo fie eine bleibende Stätte für ihr verderb⸗ 
liches Werk finden können. Hört man die Beſchreibung dev 
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eines Nebenbuhlers haben, der ihm einigermaßen das Terrain 
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hierherberufen, 
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und unſicher bleiben, und daß ein Forum, welches ſie wirkſam hand⸗ 


baben könnte, ſchwer zu beſchaffen ſein wird. v. Bismarck. 


An Se. Durchlaucht den Fürſten 
von Bismarck 
Kanzler des deutſchen Reichs 


erlin. 
Durchlauchtigſter Fürſt! 
Hochgebietender n Reichskanzler! 

Das hohe Schreiben, mit welchem Eure Durchlaucht mich würdig⸗ 

ten, ift für die von mir verfochtene Sache von unſchätzbarem Werthe. 

dem Ew. Durchlaucht in demſelben dem Gedanken der Möglichkeit 
einer allgemeinen Entwaffnung in der Zukunft Raum geben, iſt ſchon 
für die Gegenwart ein feſter Boden gewonnen. Die Abrüſtung ſoll 
ie immenſe auf Ihren Schultern ruhende Laſt nicht vermehren, fon 
dern erleichtern. Dieſelbe würde nicht nur die an Ihren Ferſen 
8 5 Fimanznoth ſofort heſeitigen, ſondern alsbald auch einen ſehr 
erheblichen Theil der politiſchen und ſozialen Verwickelungen 
löſen. Die Vornahme der Entwaffnung würde der beunruhigten 
Welt die tröſtliche Gewißheit geben, daß in Europa noch ein feſter ver⸗ 
nünftiger Wille und nicht der Zufall herrſchen ſoll. 

Der Weiſung Ew. Durchlaucht, mich mit meinen Plänen zunächſt 
an andere Mächte zu wenden, möchte ich um ſo eher — bahia 
mich getrauen, weil ſie nicht nur eine Art Vollmacht für mich, ſondern 
ſelbſt eine gewiſſe Garantie in ſich ſchließt, daß Ew. Durchlaucht für 
den Fall des Einverſtändniſſes an derer Mächte analoge Anregungen 
auch für Deutſchland zu übernehmen gewillt ſind; ferner weil die 
Königin von England auf die im Jahre 1873 geſtellte Bitte des Hau⸗ 
ſes der Gemeinen: „ihren erſten Staats⸗Sekretär des Auswärtigen zu 
beauftragen, mit auswärtigen Mächten, zu Verhinderung von Krie⸗ 
gen, wegen Begründung eines permanenten, internationalen Schieds⸗ 
gerichts⸗Syſtems in Verbindung zu treten“, eine zuſtimmende Antwort 
ertheilte; endlich weil die k. k. öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung in der 
Begründung zu der jüngſten Wehrgeſetzvorlage ofisiell erklärte: 

„daß fie es für eine patriotiſche Pflicht anſehen würde, eine pera 

ſetzung der Kriegsſtärke des Heeres und der Kriegsmarine, jo wie 

auch die Einſchränkung des Wehrſyſtems überhaupt vorzunehmen, 

wenn unter den Mächten eine, von der Regierung gewiß ebenſo 

wie vom Reichstage erſehnte Verſtändigung über eine Verminde⸗ 
rung der Wehrkräfte erzielt werden ſollte.“ Sieh ap : 

An ſolche reale Kundgebungen anzuknüpfen, däucht mich nicht gänzlich 

unpraktiſch und ausſichtslos und ich übernehme daraufhin unbedenklich 

die Gefahr der Lächerlichkeit und Zurückweiſung. BER : 

te von Eurer Durchlaucht hervorgehobenen Schwierigkeiten find 

roß, ja unüberwindlich, wofern es am ernſtlichen Willen der Mächte 

ehlt; klein, wenn ſolcher vorhanden iſt. Es wird deshalb vor Allem 

darauf ankommen, dieſen Willen zu erkunden. 3 

Möge es, wie ich im Reichstage auszufprechen mir erlaubte, Eruer 
Durchlaucht gefallen, das höchſte politiiche Gut der Gegenwart und 
Zukunft, den 11 auf Erden, zum letzten hehren Ziele Ihres ruhm⸗ 
reichen Lebens & machen. 

In Ehrfurcht verharre ich 
Eurer Durchlaucht 
gehorſamſter 


v. Bühler, 

Berlin, 5. März 1880. Mitglied des Neichstags 

— Dem Bundesrath iſt, wie man mittheilt, ſeitens 
einer bis jetzt nicht genannten Regierung (angeblich Würtem⸗ 
berg) der Antrag zugegangen, die Berathung über den 
Bericht der Ausſchüſſe über die Stempelfteuer-Borlage 
wieder aufzunehmen und zwar, weil die Frage der 
Beſteuerung der Poſtanweiſungen den Regierungen nicht zur 
Prüfung beziehungsweiſe zur Inſtruirung ihrer Bevollmächtigten 
vorgelegen habe. Die Berathung über dieſen Antrag findet 
Montag ſtatt. Damit wäre alſo die Anweſenheit des würtem⸗ 
brrgiſchen Miniſterpräſidenten, Herrn v. Mittnacht, bereits hin⸗ 


länglich motivirt. Würtemberg ergriff die Initiative, um Reme⸗ 

dur zu ſchaffen, da gerade auf Antrag ſeiner Regierung die Aus⸗ 

dehnung der Quittungsſteuer auf Poſtanweiſungen vom Bundes⸗ 
rath abgelehnt wurde. 


— Ueber die jüngſte Kanzlerkriſis erhält die 
„Bresl. Ztg.“ von befreundeter Seite eine Auslaſſung, welche 
in folgendem Schluſſe gipfelt: 


Herren Aerzte, ſo möchte man faſt wünſchen, daß der liebe Gott, 
wenn er wieder eine Sündfluth für nöthig halten ſollte, eine 
gehörige Karbol⸗ oder Salicyllöſung regnen ließe, damit die 
Erde endlich einmal von Grund aus desinficirt würde. Gegen 
den Tod iſt freilich doch kein Kraut gewachſen und dieſe große 
Wunde kann auch mit dem Liſter'ſchen Verfahren nicht geheilt 
werden. Er hält auch unangeſetzt ſeine Ernte. Auch in letzter 


Zeit ſind wiederum mehrfach Todesfälle von allgemeinem Inter⸗ 


eſſe zu verzeichnen. So das Ableben Franz Meyerheims, des 
begabten und liebenswürdigen Bruders des freilich bedeutenderen 
Paul Meyerheim. So der Heimgang des Univerſitätsprofeſſors 
Harms. Harms war als Nachfolger Trendelenburgs 
ein ernſter, ſtrengwiſſenſchaftlicher Mann; 
philoſophiſch allerdings durchaus harmlos, wie das alle 
modernen Philoſophie⸗Profeſſoren ſind, die ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich mit hiſtoriſch⸗ philologiſchen Forſchungen abgeben, und 
daneben höchſtens irgend einen Lieblings ⸗ „Begriff“ haben, über 
den ſie ihre abſtrakten Erörterungen anſtellen. Das „Welt⸗ 
räthſel“ hat dieſen Philoſophen ſchwerlich jemals ſchlafloſe Nächte 
gemacht und Schopenhauer würde, wenn er noch lebte, ihnen ge⸗ 
wiß gern ihre Stellung gönnen, da ſie mit ihren Vorträgen das 
Gemüth der Jugend in keiner Weiſe präokkupiren, etwa wie 
es ihrer Zeit die Hegelianer mittels ihres gehirnerſchütternden 
Jargons thaten. Auch die Akademie erleidet einen Verluſt, wenn 
auch nicht in Folge eines letzten Stündleins. Profeſſor Guſſow 
iſt um ſeinen Abſchied eingekommen. Darob herrſcht natürlich 
viel Klagen: die Bewunderer der alljährlich ausgeſtellten, unter 
feiner Leitung angefertigten Par-force-Schülerarbeiten meinen, 
ein folder Verluſt laſſe ſich nicht erſetzen. Ich bin jedoch an⸗ 
derer Anſicht. Herrn Guſſow's großes Talent will ich nicht be⸗ 
ſtreiten, ob aber gerade ſeine Manier die richtige für den Unter⸗ 
richt iſt, möchte doch zu bezweifeln ſein. Bisher wenigſtens galt 
es für angemeſſen, den idealen Sinn der Jugend, beſonders der 
künſtleriſchen, zu wecken. Die Wirklichkeit des Lebens macht ſich 
doch früh genug mit ihren ſchattigen und ſchmutzigen Seiten 
geltend. Warum alſo die Jugend gerade auf dieſe hinweiſen? 

Ein berliner Brief, wenigſtens ſo weit er die vorige Woche 
betrifft, dürfte vielleicht Manchem unvollſtändig erſcheinen, wenn 
darin nicht auch vom Entlaſſungsgeſuch des Reichskanzlers die 
Rede wäre. Allein was dieſes anbelangt, ſo läßt ſich der Stim⸗ 
mungsbericht an die kurzen Worte zuſammenfaſſen: „L'ordre 


heit und Zweckmäßig 


— 3 

„Wir haben nun wieder einen der Fälle vor uns, wo ein Gefühls⸗ 
ausbruch des Reichskanzlers, deſſen Berechtigung iu prüfen die Nation 
fic) längſt entwöhnt hat, im Handumdrehen die Ueberzeugung ſchafft, 
daß es irgendwo „anders werden mühe”. Und hier kommen wir auf 
den Punkt, an dem uns vor Allem gelegen iſt. Sollte es nicht hoch 
an der Zeit ſein, daß in der Nation der Denker das Selbſtdenken ſtatt 


des Für⸗ſich⸗denken⸗laſſens wieder in feine Rechte eingeſetzt würde und 


ollte nicht gerade das jüngſte Ereigniß dazu auffordern! Iſt es einer 
tation, die, 


. 


1 in einem Bundesſtaat mit einheitlicher Volksvertretung 
organiſirt, durch eine grober ch Wehrkraft geſtützt, würdig, gleich den 
Kopf zu verlieren, wenn der Rücktritt des leitenden Staatomannes 
bevorſteht? Fürſt Bismarck iſt allerdings der Begründer dieſes neuen 
Reiches. Aber daſſelbe beſteht nun ſeit zehn, beziehungsweise dreizehn 
ahren; keine einzige Inſtitution fehlt mehr zur Ausgeſtaltung dieſer 
inbeit, ein ſolches Gemeinweſen müßte denn doch ſchon auf eigenen 
Füßen ſtehen, und die Probe eines Regierungswechſels vertragen 
können. Man bedenke doch, daß das einige Italien, als es ſeinen De 
gründer Cavour verlor, kaum ein Jahr alt war und doch iſt es nicht 
u Grunde gegangen, hat fogar einen unglücklichen Krieg und eine ſo 
ewegte Zeit wie die von 1870 unerſchüttert überdauert, trotzdem in 
talien die Bedingungen für plötzliche Umwälzungen weit eher als in 
Deutſchland gegeben ſind. , 

Es wäre darum ſicher ein Gewinn für 
der letzten Kanzlerkriſe die Lehre gewänne, fic) mit dem Gedanken an 
ar Verluſt vertrauter zu machen, als es bisher geſchah. Fürſt 
Bismarck iſt vielleicht unerſetzlich, aber nicht unentbehrlich. Jetzt ver⸗ 
ſchwinden vor ihm alle Individualitäten; verſchwände aber er jelbit, 
ſo würde die neue Lage aus dem deutſchen Volke auch die neuen 
Männer ſchaffen, die zum guten Theile ſchon da ſind. Es iſt ſo arm 


nicht an ſtaatsmänniſchen Talenten. Die poſitiven Schöpfungen, auf 
welche das Reich ftol; iit, find vielfach — wir nennen die Heeresreform, 
die Geldverfaſſung und die Juſtizgeſetze — nicht Bismarck's Werk und 
der Verſuch, aus der Mitte dieſer den einſtigen Leiter Deutſchlands 
zu entnehmen, die auswärtige Politik von beſonnenen Diplomaten 
führen zu laſſen, die jetzt das Reich im Auslande vertreten, iſt wohl 
der Erwägung werth und wird ja jedenfalls einmal gemacht werden 
müſſen. Möge uns die feſte Hand des Fürſten noch lange erhalten 
bleiben, aber zugleich wünſchen wir die Befeſtigung der vorſtehend dar⸗ 
gelegten Gedanken in der Nation. Sie würde auch den Fürſten Bis⸗ 
marck daran gewöhnen, nicht mit Kanonen nach Spatzen zu ſchießen, 
und das noch viel verbreitete Gefühl von ſeiner Unentbehrlichkeit bei 
Fürſt und Volk nicht auf allzuharte Proben zu ſtellen.“ 

Die „Bresl. Ztg.“ druckt Obiges nur mit Vorbehalt ab; als 
Symptom aber, welche Stimmungen die ſo oft wiederholten De⸗ 
miſſionsgeſuche des Fürſten Bismarck zu erzeugen geeignet ſind, 
mag es auch hier eine Stelle finden. 

— Die „Magdburger Zeitung“ bringt über das 
Buch „Berlin und St. Petersburg“ eine längere 
Auslaſſung, welche ſich dahin rekapituliren läßt, daß daſſelbe recht 
geeignet ſei, unſer Verhältniß zu Oeſterreich zu feſtigen und zugleich 
England in günſtiger Stimmung zu erhalten. Gewiß iſt es das, 
ſofern die beiden genannten Mächte gegenwärtig in einem natür⸗ 
lichen Antagonismus zu Rußland ſich befinden. 

— Die dritte Leſung der Militärgeſetznovelle 
ſoll am Donnerſtag und die zweite des Sozialiſten⸗ 
Geſetzes gleichfalls noch vor dem Ansgange der nächſten Woche 
ftattfinden. 

— Der von dem Abg. Marquardſen erſtattete Kommiſſions⸗ 
bericht, betreffend das Sozialiſtengeſetz, iſt ſoeben er 
ſchienen. Wir entnehmen demſelben nachſtehende Mittheilungen von 
allgememem Intereſſe: Es war ein Antrag geſtellt worden, ſtatt der 
beſonderen Beſchwerdeinſtanz das Reichsgericht mit dieſen Funktionen 
zu betrauen. Der Antrag wurde jedoch abgelehnt, und zwar mit der 
Erwägung, daß die ganze Natur dieſes Geſetzes eine ſtreng richterliche 
Würdigung der Handhabung deſſelben ausſchließe, daß es ſich hier um 
ein reines Rectegeiey nicht handle und Geſichtspunkte der Angemeſſen⸗ 

o eit vielſach die Entſcheidung beherrſchen müßten. 
Es wurde hinzugefügt, daß insbeſondere der einer ſtreng juriſtiſchen 


Auffaſſung ſich entziehende eigenthümliche Thatbeſtand, wie er im 
1 des Geſetzes normirt iſt, gegen die Entſcheidung durch ein förm⸗ 
liches Richterkollegium ſpreche, daß aber auch im Intereſſe des Reichs⸗ 


gerichts ſelber vermieden werden müſſe, demſelben Aufgaben zu itellen, 
welche über die reine Rechtſprechung hinausgehen und in das politiſche 


Deutſchland, wenn es aus 


Dienſtag, 13. April 1880. * 
Gebiet hinübergreifen. Der Miniſter Graf Eulenburg konſtatirte bi 
dieſer Gelegenheit. daß die Beſchwerdekommiſſion nur in vier Sen 
die an fie gebrachten Beſchwerden für begründet erachtet habe. € i 
anderer Antrag wollte die zum Betriebe der den Reichstag oder eine 
Landesvertretung ang e Ona EN veranſtalteten Ver⸗ 
ſammlungen von den Beſchränkungen dieſes Geſetzes ausnehmen. Der 
Antrag wurde jedoch ebenfalls abgelehnt, und zwar wurde dabei gel⸗ 
tend gemacht, daß die bunte Mannichfaltigkeit der in Deutſchland vor⸗ 
kommenden Wahlen, wenn ſämmtliche Wahlverſammlungen freigegeben 
würden, der ſozialdemokratiſchen Agitation Thür und Thor öffnen 
würde. Von Seiten der Regierungsvertretung wurde gan; beſonders 
Nachdruck darauf gelegt, daß die Entziehung des Rechts, ſolche Wahl⸗ 
verfammlungen vorher zu verbieten, nothwendig die Folge haben müſſe, 
die Fälle der Auflöſung von Verſammlungen. in welchen Exceſſe etn 
treten, zu vermehren, und daß dadurch gerade Anlaß zu Konflikten und 
Ruheſtörungen gegeben würde. Eine eingehende Debatte erhob ſich 
über den Antrag, im Geſetz zu erklären, daß das Sammeln von Beir 
trägen zur Unterſtützung ſolcher Perſonen, denen in Ausführung des 
Geſetzes der Ernährer entzogen worden, von dem Verbote nicht betrof⸗ 
fen ſei. Es wurde allſeitig, auch durch die Regierungsvertretung, an⸗ 
erkannt, daß das Verbot von ſolchen Sammlungen zu rein humani⸗ 
tären und nicht zur Förderung fozialiftijcher Beſtrebungen von dem 
Geſetz nicht beabſichtigt fei. Es wurde beſchloſſen, beim Reichstag zu 
beantragen, in einer Reſolution anknüpfend an eine vorliegende Peti⸗ 
tion den Sinn dieſer Geſetzesbeſtimmung feſtzuſtellen. Ferner lag der 
Antrag vor, die Befugniß zur Verhängung derjenigen Maßregeln, 
welche man unter dem Namen des kleinen Belagerungszuſtandes zu 
begreifen pflegt, auf Berlin und den dreimeiligen Umkreis zu beſchrän⸗ 
ken. Seitens des Regierungsvertreters wurde jedoch oe daß 
auch für manche andere Centren der ſozialdemokratiſchen Bewegung die 
gleiche Nothwendigkeit eintreten könne, und daß es von der allergröß⸗ 
ten Wichtigkeit ſei, von vornherein die Möglichkeit zu haben, von den 
in § 28 gegebenen Mitteln nöthigenfalls Gebrauch zu machen. Der 
Antrag wurde abgelehnt. Bezüglich der Anwendung der in § 28 vor⸗ 
geſehenen Beſchränkungen auf Abgeordnete wurde beſchloſſen, den Weg 
einer authentiſchen Interpretation zu beantragen, und zwar in folgen⸗ 
der Faſſung: Die im § 28 Nr. 3 des Geſetzes vom 21. Oktober 1878 
getroffene Beſtimmung wird dahin erläutert, daß dieſelbe auf Mit⸗ 
glieder des Reichstags oder einer geſetzgebenden Verſammlung, 
welche ſich am Sitze dieſer Körperſchaften während der Serfion der⸗ 
elben aufhalten, feine Anwendung findet. Unter Zustimmung des 
Ministers Grafen Eulenburg wurde ſchließlich die Gültigkeitsdauer des 
Geſetzes bis zum 30. September 1884 (ſtatt 31. März 1886) beſchränkt. 
— Die geſtrige „Nordd. Allg. Ztg.“ theilt mit, daß eine 
Novelle zu dem preußiſchen Stempelgeſetz aus⸗ 
gearbeitet wird, und daß über die Herabſetzung des Im⸗ 
mobiliar⸗Kaufſtempels Erwägungen ſtattfinden. Es 
ſeien über dieſen Punkt die Berichte der Provinzial⸗Steuer⸗ 
Direktoren und der Oberpräſidenten erfordert. Vorgeſtern hatte 
das Blatt eine entgegengeſetzt lautende Nachricht gebracht, die 
jetzt auf einen Lapſus zurückgeführt wird. y 
— Nach einem römiſchen Telegramm mehrerer Wiener 
Blätter iſt an Stelle des Nuntius Jacobini der bisherige 
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Nuntius in Brüſſel, Monfignore Serafino Vanutelli 
zum Nuntius in Wien ernannt worden. “a 

— Die ultramontane „Kölniſche Volkszeitung“, der bis 
weilen Nachrichten aus hochgelegenen Quellen zufließen, bringt 
in ihrer neueſten Nummer einen Artikel, welcher das Schrei⸗ 3 


ben des Papſtes an den abgeſetzten Kölner 
Erzbiſchof in einem neuen Lichte zeigt. Danach hätte der 
Papſt nur angekündigt, er ſei bereit, in Zukunft zu dulden, 
daß die Biſchöfe die Namen der anzuſtellenden Prieſter vor der 
kanoniſchen Inſtitution der Regierung mittheilen, keines wegs 
aber habe der Papſt [Hon jetzt ein derartiges Zugeſtändniß 
gemacht. Vielmehr hänge die Entſcheidung, ob daſſelbe über⸗ 
haupt gemacht werde, von dem Erfolge der Verhandlungen ab, 
weche mittlerweile mit der preußiſchen Regierung weiter geführt 
würden. Thatſächlich ſtehe alſo im gegenwärtigen Augenblicke 
noch keinem einzigen Biſchof das Recht zu, von der für die Zu⸗ 
kunft angekündigten Nachgiebigkeit des Papſtes Gebrauch zu 
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régne à Varsovie”, die Ruhe ward nirgends geftórt und Nies 
mand gerieth in Aufregung, da Niemand an die Möglichkeit 
glaubte, daß die Weltgeſchichte von heute bis morgen mit einem 
Bismarck a. D. bereichert werden würde. Zudem hatten jo 
Viele im Laufe der vorigen Woche noch mit den Nachwehen 
ihres Umzuges zu thun; und was das heißt, weiß Jeder, der 
einmal einen Umzug gemacht hat. Es iſt keineswegs ſo leicht, 
wieder in Ordnung zu kommen, wie es ausſieht, ſchon weil der 
Menſch dabei auf die biedern Handwerker angewieſen iſt. Unſere 
Handwerker ſind nun zwar ſehr betrübt darüber, daß das Hand⸗ 
werk keinen goldnen Boden mehr habe und blicken zum Theil 
ſehnſüchtig nach den ſchönen Zeiten des Mittelalters und der 
Reformationszeit zurück, als es noch Etwas beſagen wollte, 
Meiſter zu heißen. Sie ſollten indeſſen bedenken, daß der Bo⸗ 
den, welcher fic) damals als golden erwies, dies vor Allem des- 
halb that, weil er die Solidität ſelbſt war, und weil er mit 
Pünktlichkeit beſtellt wurde. Dieſe beiden Eigenſchaften 
laſſen aber, wenigſtens hier in Berlin, trotz aller Fachſchulen, 
Gewerbeſchulen und ähnlicher ſchöner Dinge noch ſehr viel zu 
wünſchen übrig, und zwar beſonders bei den kleinen Hand⸗ 
werkern, die, wenn ſie ſich dieſelben in erhöhtem Maße zulegen 
wollten, gewiß ihre Lage beträchtlich verbeſſern würden. In⸗ 
zwiſchen bereitet man ſich auf den Frühling vor; vor Allem, in⸗ 
dem man ſich durch das übliche Quantum Bockbier in Stimmung 
zu bringen ſucht. Wir haben dieſes Jahr nicht nur das alther⸗ 
gebrachte Bockbier vom Tempelhofer Berge, ſondern ſogar einen 
„Kloſterbock“, welcher zu Moabit geſchenkt wird. Schade nur, 
daß man noch immer zu Omnibus oder Pferdebahn die lange 
Reiſe machen muß, und noch keine elektriſche Bahn durch die 
Friedrichsſtraße führt, wie fie in einem vortrefflichen Sutunfts- 
bilde der letzten Nummer des „Deutſchen Familienblattes“ hoff 
nungsreich abgebildet it. Man muß zufrieden ſein mit dem, was 
man hat, und fo tt man denn ſchon erfreut, daß uns nunmehr 
eine dritte Pferdebahn (durch die Hardenbergſtraße, an der Ar- 
tillerie: und Ingenieurſchule vorbei) mit Charlottenburg, der 
Stadt der Sommerwohnungen und theuren Wirthshäuſer, ver⸗ 
binden wird. Bekanntlich liegt dort hinaus auch das Joachims⸗ 
thal'ſche Gymnaſium. Nirgends kann man beſſer ſehen, wie 
Berlin ſich vergrößert hat. Die Gegend hinter dem zoologijchen 
Garten, am ſogenannten Hippodrom, war ſonſt die Heimath der 
Räuberromantik. Wenn Jemand hier rechts den Heimweg nach 


Charlottenburg wagen wollte, ſo trat ein getreuer Eckart im 
Rocke von blauem Tuch auf ihn zu und ſprach: „Ich ſtehe für 
nichts.“ Jetzt herrſcht dort lebhafter Verkehr und bald wird 
Abends der wackere Gymnaſiallehrer dort in Geſellſchaft der 
furchtſamen Gattin von der klaſſiſchen Schauſpielhausvorſtellung 
kommend, in äſthetiſchen Geſprächen begriffen nach Safe wallet 


E 


* 
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Der zweite Lucca⸗Abend war cine vermehrte und verbeſſerte 4 
Auflage des Erfolges des eriten. Die Beſucher ſetzten ſich zum weitaus 
größten Theil aus anderen Perſonen zuſammen, die Geſammtphyſto⸗ $ 


nomie des Hauſes dagegen war dieſelbe, vielleicht herrſchte die elegante 
Toilette noch mehr vor. In den königlichen Logen jah man wieder den 
Kronprinzen, ſeine Tochter mit ihrem Gemahl, die angel, Friedrich 
Karl, und auf dem bekannten Seſſel des Kaiſers die Kaiſerin. Der 
Kaiſer ſelbſt hielt ſich im Hintergrund feiner Loge. Das evite Erſchei⸗ 
nen der Lucca auf der Scene rief abermals ſtürmiſchen, Minuten lang 
anhaltenden Jubel hervor. Denn das war ja eben eine neue a 
kung ſeitens cines neuen Publikums, das feinen Antbeil an den Opa⸗ 
tionen ebenſo gut beanſpruchte, wie das Publikum des erſten Abends. 
Wenn's fo fortgeht, ſchreibt der Berichterſtatter des „Berl. Tabl.“, 
wird es am Ende während des diesmaligen Gaſtſpiels der Lucca in 
dem erwähnten Sinne eben ſechs erſte Vorſtellungen geben. Stürmi⸗ 
ſcher, jubelnder, brauſender, wie nach dem Vortrage der Einlage m 
zweiten Akte ijt der Dankesbeifall des im Innerſten ergriffenen Hauses 
wobl noch nie einer Sängerin zu Theil geworden. Die Lucca hatte 
das alte ſiegesgewohnte Gumbert'ſche „Mein Lied“ gewählt, 

Male mußte ſie dem ſtürmiſchen Ruf des Publikums Folge geben a 
ſang ſchließlich den lezten Vers da capo. Daß ſich nach jedem Akt? 
ſchluß und beim Schluß der Oper die Ovationen ſo oft wiederholten, 
daß das Zählen der Hervorrufe ſchließlich eine mühevolle Aufgabe wurde, 
war ei dem Rauſch, in dem das Publikum ſich befand, nicht zu ver. 
wundern. 


* Berlin, 9. April. 31 } 
Sternwarten eine hochgeſpannte Erwartun erregt 1 
Tel der bee ne z 
„Große, 
ausgegangenes Telegramm, welches kurz plage . — rad Tagen 
murde dieſe Erwartung enttäuſcht durch ein gmeiteB Er iris. 15 
7 ” 0 e 
ben Urſprunges, welches eben fo kurz lautete ſich im einen Kometen 
efommen fet, daß er, 
gehandelt habe, welcher der oe md Tage Bei feinem Aber 
Sonne einen vollftändigen Wechſel 
ten find i el le Ha 
Wochen nähere Nachrichten über die von den Sternwarten r 0 
lichen Halbkugel, insbesondere am Cap der guten oer ba ne Be 
ten Beobachtungen und es ba : 
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machen, und daraus erkläre es ſich denn auch, was man auf der 
anderen Seite ſo auffällig gefunden, daß das Schreiben an den 
Kölner Erzbiſchof ohne jede äußerliche Wirkung geblieben fei. 
— Amtlicher Mittheilung zufolge ſoll im Herbſt d. J. zu 
Buenos Ayres auf Anregung des dortigen Club industrial 
mit Unterſtützung der dortigen Regierungen, der Provinzial⸗ und 
der Bundesregierung, eine Induſtrie⸗Ausſtellung ſtatt⸗ 
finden, auf welcher, neben der Induſtrie der ſüd⸗ und zentral⸗ 
amerikaniſchen Länder, auf deren Betheiligung vornehmlich ge⸗ 
rechnet ijt, auch die euro päiſche und die nordamerikaniſche 
Maſchineninduſtrie Zulaß finden werden. Namentlich 
wird auf die Vertretung der landwirthſchaftlichen Maſchinen⸗ 
Industrie Werth gelegt. Zu Agenten für Deutſchland ſind die 
Herren Mayntzhuſen & Werkenthien in Hamburg beſtellt. 


Oeſterreich. 


[Vom Reichsminiſter zum Theaterinten⸗ 
danten.] In Wien hat die amtliche Zeitung ein vom Vor⸗ 
ſitzenden des gemeinſamen Miniſterraths Baron v. Haymerle 
kontraſignirtes kaiſerliches Handſchreiben publizirt, durch welches 
der gemeinſame Finanzminiſter v. Hofmann „auf ſein Anſuchen“ 
und unter dem Vorbehalt der Wiederverwendung, ſowie unter 
Verleihung des Großkreuzes des Leopoldordens und unter An⸗ 
erkennung ſeiner vieljährigen ausgezeichneten Dienſte ‚feines 
Poſtens enthoben wird. Hofmann iſt das Opfer des Dualismus. 
Nach Andraſſy's Rückzug waren die drei gemeinſamen Minifter, 
Saymerle, Bylandt und Hofmann, Deutſche. Das ſchien mit 
dem Dualismus unvereinbar, darum mußte einer von ihnen 
Platz für einen Magyaren machen. Einen Wechſel in der 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und des Kriegsweſens 
konnte der Kaiſer nicht wünſchen, es blieb alſo nur der gemein⸗ 
ſame Finanzminiſter übrig. Deshalb wird v. Hofmann von der 
politiſchen Bühne zurücktreten und ſeine Karriere als General⸗ 
Intendant der beiden Hoftheater bejchließen. 

Dazu iſt er nämlich ernannt worden. Und es läßt ſich ‚nicht 
verkennen, die Art und Weiſe, wie Hofmann als Finanzminiſter 
ſeine viele Muße benutzte, hat ihm eine gewiſſe Anwartſchaft auf 
den Intendantenpoſten verliehen. Sein vielſeitiger Verkehr mit 
der Theater⸗ und Kunſtwelt, ſein Erſcheinen auf allen öffent⸗ 
lichen Bällen, ſeine Theilnahme an öffentlichen Vereinen, ſeine 
weitverzweigten Beziehungen in der Geſellſchaft bieten Garantie, 
daß er ſich für ſein neues Amt qualifizire. Und ſollte er wirk⸗ 
lich auch ein Finanzgenie ſein, was übrigens noch nicht feſtſteht, 
ſo iſt ſeine Ernennung zum General⸗Intendanten der Hoftheater 
noch gerechtfertigter. Bisher hat ſich nämlich die Theaterverwaltung 
um Finanzfragen wenig gekümmert; man hatte ſich daran ge⸗ 
wöhnt, wenn der reiche Zuſchuß von 294,000 Gulden nicht hin⸗ 
reichte, ſich an die kaiſerliche Zivilliſte zu wenden und that dies 
nie vergebens. 
Gulden erhalten, 
auf. Was ſeinen 
trifft, ſo iſt dazu Hr. 


aber alle außerordentlichen Dotationen hören 
Nachfolger im gemeinſamen Miniſterium be⸗ 
v. Szlavy auserſehen. Szlavy iſt 
gegenwärtig Präſident des ungariſchen Abgeordnetenhauſes. An 
ſein Ausſcheiden aus dieſem Amte knüpft ſich in Peſt ein kleiner 
Miniſterwechſel. Koloman Tisza benutzt die Gelegenheit, um 
ſeinen ziemlich unfähigen Kollegen, den Miniſter für öffentliche 
: echy los zu werden. Auf ſeinen Vorſchlag hat die 
liberale Partei beſchloſſen, Herrn Pechy zum Präſidenten des 
Abgeordnetenhauſes zu erwählen und dieſer iſt mit dem Wechſel 
ufrieden. 


Hofmann wird nun ein Firum von 350,000 
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Großbritannien und Irland. 

London, 9. April. Ein eigenthümlicher Beweis der hohen 
Aufregung, welche während der Wahlen geherrſcht hat 
und noch herrſcht, iſt die Thatſache, daß in Birmingham ſchon 
vier Menſchen an den Folgen dieſer außerordentlichen Gemüths⸗ 
be wegung geſtorben ſind, wie bei der Leichenſchau von ſachkundi⸗ 
ger Seite erkannt und zu Protokoll gegeben wurde. Die Liberalen 
glaubten zu Anfang, die feindlichen Stellungen nicht ohne die 
äußerſten Anſtrengungen ſtürmen zu können. Nach dem erſten 
Tage erwies es ſich, daß die Konſervativen einen außerordent⸗ 
lichen Kraftaufwand würden daran ſetzen müſſen, um nur einen 
halbwegs anſehnlichen Theil ihrer bisherigen Stellungen zu retten. 
An manchen Orten hat dieſer Aufwand ſeinen Zweck glücklich 
erreicht, und da grollen nun die Liberalen, daß ihnen eine ſicher 
gewähnte Beute entriſſen worden iſt. An anderen Orten wieder 
ſind die Konſervativen erzürnt über ihre Einbuße. So wird 
hin und her geſcholten, es werden gegenſeitige Vorwürfe gemacht, 
es wird über Beſtechung und unberechtigte Beeinfluſſung geklagt. 
Auch ſind ſchon viele Wahlbeanſtandungen angemeldet. 
Dieſe gehen hier nicht mehr ans Parlament, ſondern vor den 
gewöhnlichen Richter. Die widerſprechenden Urtheile, welche von 
den einzelnen Richtern nach den Wahlen von 1874 gefällt wur⸗ 
den, veranlaßten das Unterhaus, in der letzten Seſſion das Geſetz 
dahin zu ergänzen, daß die Sachen jedesmal vor einem Tribunal 
von zwei Richtern zur Erledigung kommen ſollen. 

[Als Herr Gladftone] 1874 in Folge des für die 
liberale Sache ungünſtigen Ausganges der Wahlen die Premier⸗ 
ſchaft niederlegen mußte, wurde er eines Tages, als er mit ſeiner 
Gattin von einem Spaziergange nach ſeiner Wohnung zurück⸗ 
kehrte, auf offener Straße vom Pöbel geſchmäht und mußte ſich 
zu ſeiner Sicherheit in das Haus eines Nachbars flüchten. Jetzt 
bereitet ihm London einen Empfang, der ſich zu einer 
großartigen politiſchen Kundgebung zu ge⸗ 
ſtalten und die Ovation, welche Lord Beaconsfield bei ſeiner 
Rückkehr vom Berliner Kongreſſe bereitet wurde, in den Schatten 
zu ftellen verſpricht. Dem Empfangs-Ausſchuſſe, der faſt aus⸗ 
ſchließlich aus Parlaments⸗Mitgliedern beſteht und deſſen Vorſitz 
Herr Plimſoll führt, gehen Anerbietungen aller Art zu; ſo will 
ein Bewunderer Gladſtone's einen rieſigen Strauß aus Blumen 
aller Länder liefern, das der Gattin des Ex⸗Premiers überreicht 
werden ſoll; ein anderer bietet einen eleganten Landauer an, 
der Herrn und Frau Gladſtone vom Bahnhofe in ihre Wohnung 
in Harley⸗Street führen und dann als „ein Zeichen der Achtung 
und Bewunderung für den ausgezeichneten Staatsmann“ in Glad⸗ 
ſtone's Stallungen gelaſſen werden ſoll. Einwohner und Ge⸗ 
ſchäftsleute von Euſtonroad und anderen Straßen auf dem Wege 
nach Harley⸗Street werden ihre Häuſer mit Fahnen, Bannern, 
Guirlanden u. ſ. w. ſchmücken, um den Einzug in London zu 
einem Triumphzuge zu geſtalten. So ändert ſich nicht nur im 
alten Athen, ſondern auch im modernen London die Volksgunſt. 


Rußland und Polen. 


[Kriegsgericht wegen Unterſchlagung.] Den 
Truppen des warſchauer Militärbezirks iſt durch einen Tagesbe⸗ 
fehl bekannt gegeben worden, daß der frühere Kommandeur des 
5. Kargopolſchen Dragoner - Regiments, Generalmajor von der 
Suite Sr. Majeſtät, Baron Offenberg, und der frühere 
Rendant deſſelben Regiments, Hauptmann Zinſering, auf 
allerhöchſten Befehl wegen Verſchleuderung und Veruntreuung vor 
ein Kriegsgericht geſtellt werden, welches unter Vorſitz des aus 


bets 
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Petersburg nach Warſchau kommandirten Generals Mielnitzkij 
ſammentreten ſoll. 


zu⸗ 


Serbien. 


[Die Verhandlungen zwiſchen Oeſterreich 
uud Serbien] über den Abſchluß einer Eiſenbahnkonven⸗ 
tion ſind zu Ende geführt worden. Die Beilegung der noch 
ſchwebenden Differenz gelang durch beiderſeitiges Entgegenkommen 
in den wichtigſten Punkten. Die ſerbiſche Regierung verpflichtete 
ſich, innerhalb der nächſten 6 Monate nach Unterzeichnung des 
Vertrages die Billigung der Skupſchtina für denſelben einzuholen, 
ſo daß im Falle der legislativen Genehmigung die Ratifikation 
der Konvention im Monate September erfolgen müßte. Dagegen 
wurde der ſerbiſche Standpunkt in der bulgariſchen Anſchlußfrage 
angenommen. Während für den Ausbau der Linie Belgrad⸗ 
Niſch⸗ſerbiſch⸗türkiſche Grenze in der Richtung von Salonichi ein 
beſtimmter Termin von drei Jahren feſtgeſtellt wurde, iſt ein 
folder Termin für die Herſtellung der Linie Niſch-ſerbiſch⸗ 
bulgariſche Grenze nicht vereinbart worden. Es wurde vielmehr 
beſtimmt, daß erſt eine Einigung mit Bulgarien über den Ausbau 
der bulgariſchen Linie erzielt ſein müſſe, bevor die Verpflichtung 
der ſerbiſchen Regierung zum Ausbau ihrer Theilſtrecke eintrete. 
Bezüglich der ſtrittigen Punkte in Betreff des Brückenbaues und 
des Betriebs⸗Reglements wurde beſchloſſen, daß zwiſchen Serbien 
und Ungarn ſpezielle Verhandlungen und ein beſonderes Ueber⸗ 
einkommen getroffen werden. Die Konvention, deren Abſchluß ſo 
große Mühe verurſacht hat, iſt für Serbien ſo günſtig ausgefallen 
als möglich. 


Aus dem Gerichtsſaal. 


Elbing, 5. April. [Zur Charakteriſtik der heutigen 
Zwangsvollſtreckung.] Ein hieſiger Schmiedemeiſter hatte von 
einem benachbarten Gutsbeſitzer 50 Thaler geliehen. Der Schmied 
zahlte das Geld nicht zurück und der Beſitzer wurde klagbar. Leider 
aber fiel die Exekution fruchtlos aus. Der Gutsbeſitzer machte gute 
Miene zum böſen Spiele und wollte die Schuld nach und nach abar⸗ 
beiten laſſen. Zunächſt ſchickte er ſeinen beſten Spazierwagen, an wel⸗ 
chem eine kleine Reparatur nöt na geworden war, nach der Schmiede. 
Als er nach wenigen Tagen den Wagen nach Hauſe holen will, erfährt 
er zu ſeinem nicht geringen Schrecken, daß ein Gerichtsvollzieher ſich 
ſeines Wagens bemächtigt habe. Unſer Landmann war nicht Willens, 
zu den 50 Thalern nebſt Zinſen und Koſten noch einen Wagen zuzu⸗ 
geben. Er ſtellte weitere Recherchen an. Da wurde ihm geſagt, daß 
ein hieſiger Kaufmann der 5 zum Exekutionsverfahren ge⸗ 
weſen ſei. Zu dieſem Kaufmann, der ein vieljähriger Geſchäftsfreund 
von ihm war, ging der Gutsbeſitzer und bat um die Herausgabe des 
Wagens. Der Kaufmann wußte von keinem Pfandobſekt und konnte 
ſich auf nichts einlaſſen. Unterdeſſen drohte aber der Geriehtsvollsieher, 
der erſt recht den Wagen nicht wieder herausgab, denſelben zu vers 
kaufen. Nun war guter Rath theuer. Es mußte ein Rechtsanwalt in 
Anſpruch genommen werden, der die ſofortige Interventionsklage ein⸗ 
leitete. Einſtweilen iſt der Verkauf des Wagens ſiſtirt worden und es 
iſt wohl keine Frage, daß dem Gutsbeſitzer ſein Recht werden wird; 
es iſt aber auch keine Frage, daß er unter dieſen Umſtänden ſeinen 
Rechtsanwalt bezahlen muß. (K. H. Z.) 


* Der Käufer eines Hauſes, welcher nach dem Abſchluß des 
Kaufvertrages und der faktiſchen Uebernahme des Grundſtücks, jedoch 
noch vor der darauf erfolgenden auflafiung, bemerkt, daß das Haus 
am Schwamm oder einem ſonſtigen weſentlichen Fehler leide, und den⸗ 
noch anſtandslos die Auflaſſung erfolgen läßt, begiebt ſich, nach einem 
Erkenntniß des Reichsgerichts, I. Hülfsſenats, vom 13. Januar 
1880, im 1 des Preuß. va L. R. feines Rechts auf 
Vergütung des Mniderwerthes reſp. auf Ablehnung der Uebernahme 
des Hauſes. Der Käufer hat, wenn er nicht die Uebernahme des 
Hauſes ablehnen will, noch vor oder bei der Auflaſſung den Fehler 
zu rügen und zu erkennen zu geben, daß er Schadenerſatz beanſpruche. 
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‘elit, daß er fic) in der That in ganz derjelben Bahn bewegt hat, 
er robe Kamel von 1843, wenngleich er bei Weitem nicht jo hell 

eworden iſt, wie jener, welcher bekanntlich zur Zeit ſeiner größten 
Eonnennäbe am Tage dicht neben der Sonne wahrgenommen wurde. 
— Der diesjährige Komet ijt aber ſonſt dem großen Kometen von 1843 
auch darin ähnlich geweſen, daß er einen mächtigen, etwa 40—50 Grad 
langen Schweif entwickelt hat. Es wird noch der näheren Unterſu⸗ 
chung bedürfen, ob der diesjährige Komet mit demjenigen von 1843 
identiſch iit, oder ob er blos in derſelben Bahn wie jener einherwan⸗ 
dert. In den letzten Jahrzehnten tft es nämlich ſchon vorgekommen, 
daß die große Aehnlichkeit der Bahnen zweier Kometen die Annahme 
ihrer Identität nahe legte, während doch die verhältnißmäßig kurzen 
Zwiſchenzeiten zwiſchen ihren Erſcheinungen in Anbetracht der bedeu⸗ 
fend längeren Umlaufszeiten, welche der ganze Charakter ihrer Bahnen 
unwiderleglich bedingte, jene Annahme ausſchloſſen und zu der Folge⸗ 
rung nöthigten, daß die Aehnlichkeit der Bahnen nur von der Gleich⸗ 
heit des Urſprungs der betreffenden Kometen herrührte. Bei der Be⸗ 
rechnung der Bahn des großen Kometen von 1843 hatte ſich bisher als 
das wahrſcheinlichſte Ergebniß herausgeſtellt, daß derſelbe eine Umlaufs⸗ 
zeit von einigen hundert Jahren beſitzen müſſe, während, wenn der 
diesjährige Komet mit ihm identiſch wäre, eine Umlaufszeit pon nur 
37 Jahren herauskommen würde. — Es ijt möglich, daß die ſchwieri⸗ 
gen und nur verhältnißmäßig kurze Zeit umfaſſenden Beobachtungen 
von 1843 ſich auch mit einer Umlaufszeit von 37 en 36.9) Jah⸗ 
ren vertragen würden, wenngleich es dann bei der fo auffallenden Be⸗ 

chaffenheit dieſer Bahn und der großen Helligkeit, die der Komet im 

sabre 1843 entfaltet hat, ſchwer zu erklären ſein würde, daß ber Ko⸗ 
met nicht ſchon vorher öfter geſehen worden iſt. Man findet nämlich, 
wenn man zurückrechnet, erſt im Jahre 1106 nach Chriſti eine Kometen⸗ 
erſcheinung, deren Verlauf an den Kometen von 1843 erinnert. eee 
Erſcheinung würde fic) übrigens mit einer Umlaufszeit von 36,85 Jah⸗ 
ren unter der Annahme von zwanzig Umläufen zwiſchen 1106 und 
1843 vertragen. Es wird jedenfalls von Wichtigkeit ſein, den biesjüh- 
rigen Kometen ſo lange wie möglich mit genauen Meſſungen zu ver⸗ 

1 Er wird in den nächſten Wochen, falls er noch nicht in Folge 

ark zunehmender Entfernung von der Sonne und der Erde bereits zu 
ichtſchwach geworden iſt, auch auf der nördlichen Halbkugel beobachtet 
werden können; aber von der großen Schweifentwickelung wird ver⸗ 
muthlich nichts mehr wahrzunehmen ſein. Die ganze Sache gewinnt 
an allgemeinem wiſſenſchaftlichen Intereſſe noch dadurch, daß die Bahn 
der in Rede ſtehenden Kometen von 1843 und 1880 beinahe die Son⸗ 
nenoberfläche berührt, und daß daher alle Wirkungen der Sonnennähe 
auf die Kometen ſich hier in ganz ungewöhnlichem Maße bemerklich 


machen müſſen. 


„Eine Randbemerkung Friedrichs des Großen, die der Kö⸗ 
nig auf ein von ihm remittirtes Geſuch um Anſtellung eines zweiten 
Direktors bei der churmärkiſchen Kammer geſchrieben hat, iſt der „Kreuz⸗ 
Itg.“ von der jetzigen Inhaberin des urkundlichen Blattes vorgelegt 
worden. Der König hatte auf die erſte Vorſtellung der Herren von 
Maſſow, v. Blumenthal und v. d. Horſt wegen der bei der churmärki⸗ 


ſchen Kammer vakanten zweiten Direktorſtelle anzuzeigen befohlen: 
„wozu zwei Direktoren nöthig ſeien““ Darauf vermeldeten die genann⸗ 
ten Herren von Berlin aus am 16. Juli 1767 in einer längeren Aus⸗ 
einanderſetzung, daß ein Direktor unmöglich alle Arbeit überſehen könnte 
u. ſ. w.; auch fet die churmärkiſche Kammer „vorhin gar mit drei Di⸗ 
rektoribus beſetzet geweſen“. Das Originalblatt dieſes erneuten An⸗ 
trages auf Wiederbeſetzung der vakanten zweiten Direktorſtelle enthält 
von des Königs Hand die Randbemerkung, wörtlich wie folgt lautend; 
„Die Cur Markeſche Cammer Schreibet dem Teufel ein Ohr ab, 
und mit aller der Schreiberei Kömt nichts heraus, alls Vihlles patro⸗ 
nenpapier zu Samllen, das weiter nicht nutze als zum verſchieſen iſt.“ 
Anterzeichnet iſt dies mit dem lang gezogenen F, welches der Só: 
nig, wenn er ſich der deutſchen Sprache bediente, unter ſeine Kabinets⸗ 
befehle zu ſetzen pflegte. Das intereſſante Aktenſtück, welches bei dem 
Verkauf alter Akten an einen Kaufmann und durch dieſen an einen ver⸗ 
ſtorbenen Regierungsbeamten gelangt ijt, befindet fic) gegenwärtig in 
dem Beſitz der Wittwe deſſelben. Die Expedition der „Kreuz⸗Zeitung 
iſt bereit, etwaige Anerbietungen von Sammlern, welche die Urkunde 
zu erwerben wünſchen, der Beſitzerin zu übermitteln, bezw. die Adreſſe 


der letzteren mitzutheilen. 


Daß Goethe ein großer Verehrer der teltower Rübchen 
geweſen ift, dürfte den Wenigſten bekannt fein, und doch geht dies aus 
dem Briefwechſel des Dichters mit Zelter ſehr deutlich hervor. 
Zelter pflegte nämlich ſeinem Freunde alljährlich von dieſen Rübchen 
einige Sendungen zu machen. Als eine ſolche einmal zu lange aus⸗ 
blieb, jchreibt Goethe am 31. Oktober 1810: „Wie es mit dem Zau⸗ 
dern geht, ſo würde ich gegenwärtiges Blatt auch noch nicht an Sie 
richten, wenn nicht meine Frauen über das Ausbleiben der Rübchen 
in Verlegenheit wären und fürchteten. ſie möchten bei ſpäterer Sen⸗ 
dung erfrieren. Ich bringe deshalb dieſe freundliche Gabe, womit Sie 
uns zu erquicken pflegen, in Erinnerung.“ — Als dieſelben dann am 
17. November eintrafen, wurde fofort gemeldet: „Die glückliche An⸗ 
kunft der Rübchen an dem geſtrigen Tage will ich ſogleich vermelden 
und zuvörderſt für dieſe ſchöne Küchenabgabe in meinem und meiner 
Frauen Namen den allerbeſten Dank ſagen.“ — Am 16. November 
1813 ſchreibt Zelter: „Wenn die teltower Rübchen, welche heute ab⸗ 
gehen ſollen und vom Froſte möchten verſchont bleiben, dieſes Jahr 
weniger gut ſein ſollten, als ſonſt, ſo rühmen ſie ſich dagegen des 
Preiſes, wodurch die Ebenen von Großbeeren in der Geſchichte glänzen 
und ich wünſche, daß ſie Dich, mein Geliebter, kapabel finden mögen, 
ſie mit Appetit zu genießen.“ — Goethe antwortete hierauf: „Die 
Rübchen treffen eben ganz wohlbehalten ein und machen durch ihre 
Kleinheit zwar den Köchinnen Mühe beim Putzen, ſchmecken aber den 
Gäſten deſto beſſer.“ In dem Briefwechſel Goethes mit Marianne von 
Willemer finden ſich oftmals wiederkehrende Beweiſe für des Dichters 
Vorliebe für Artiſchoken. 


Zwölfhundertjähriges Jubiläum des Bades Gaſtein. Bad 
Gaſtein vollendet im Fahre 1880 das zwölfte Säculum ſeit ſeiner im 
Fahre 680 erfolgten Gründung. Dieſes Ereigniß ſoll im Laufe des 
diesjährigen Sommers in entſprechender Weiſe gefeiert werden. Die 


badend und ſeiner Wunde pflegend gefunden 


Kur⸗Kommiſſion geht ſchon jetzt daran, Vorkehrungen für eine würdige 
eier und für die Aufnahme der zahlreichen Gäſte zu treffen, welche 
Gaſtein zu dieſer Feier beſuchen werden. Die Entdeckung des Bades 
in Gaſtein ſoll im Jahre 678, ſo erzählt die Sage, durch drei Männer 
von Goldegg (wahrſcheinlich durch Jäger) geſchehen fein, welche einen 
angeſchoſſenen Hirſch über die Bergrücken oberhalb der „Klamm“ ver⸗ 
folgt und denſelben in einem warmen, e enden Bächlein 
) p haben follen; dieſelbe 
oder eine verwandte 8800 knüpft ſich bekanntlich an jedes Weltbad. 
Zwei Jahre darauf (680) wurden einige hölzerne Hütten zur Unter⸗ 
kunft für Badende errichtet. Der kleine Ort ijt nun ein Weltbad, 
en die Kranken aus allen Ländern ſtrömen, um Heilung zu 
3 | 


»Die Jubiläumsfeier des Benediktiner⸗Ordens wurde in 
Monte-Cajfino unter großem Gepränge abgehalten. Eine ungeheure 
Volksmenge hatte ſich am Morgen des 4. zur Abtei von Monte⸗Caſſino 
bewegt. Die Bewohner von den fernſten Ortſchaften hatten ſich Abends 
vorher auf den Weg gemadt, voran die Kreuze und ni be een 


und fangen Pſalmen ab. Die römischen Alpiniften, die mit dem erſten 
Zuge nach San Germano kamen, zogen zur Abtei, wo ſie von den 
Moͤnchen empfangen wurden. Die neapolitaniſche Ariſtokratie war ge⸗ 
oe alle Erwartung zahlreich vertreten. Wenige Fremde zeigten fic). 

die Rede des Monfignore Capecelatro zu Ehren des heiligen Bene⸗ 
dictus war eine ſorgfältige Arbeit und iſt mene ihrer ſtyliſtiſchen 
Faſſung und der hiſtoriſchen Demerfunger von Werth. Er legte des 
Breiteren das Leben des Gründers der Abtei dar, behandelte die Kloſter⸗ 
frage und oe einen ſtatiſtiſchen Nachweis der Klöſter, die von dem Be⸗ 
nediktiner⸗Orden ſeit deſſen Gründung geſtiftet wurden. Das Feſt 
war ausſchließlich kirchlich. Die Prozeſſion fand mit großem Ge⸗ 
pränge ſtatt. 


So wird's gemacht! — unter dieſem Titel erzählt das Ber⸗ 
liner „Fremdenblatt' von einer Lift, welche die Bewohner Friedenaus 
geübt haben, um .... Dienſtmädchen zum Engagement zu verlocken, 
nachdem die vorherigen bezüglichen Bemühungen, trotz der herrlichen 
Luft, der ſchönen Wohnräume und grünen Gärten, welche Friedenau 
bietet, und trotz höherer Lohnanerbietungen zumeiſt vergeblich geblieben 
ind. Da, in halber Verzweiflung, wurde in das „Fremdenblatt“ eine 

otiz lanzirt, wonach eine halbe Kompagnie Garde⸗Schützen nach Frie⸗ 
denau in Bürgerquartiere gelegt werden ſollen, und ſiehe da — die 
Engagements fanden nun leichten Abſchluß. 


Ein deutſcher Brief. Ein Gaſtwirth aus Steyermark, der nach 
Batysceg in Ungarn an einen ungariſchen Weinhändler um ein Faß 
Wein ſchrieb, und denſelben erſuchte, er ibe für's Faß und den Wein 
den Betrag nachnehmen, erhielt folgende Antwort: „Lieber Freund, 
Sie ſchixi Brief, aber ſchixi nix, ſchirxi Geld, fchiri Wein. J nix kann 
vornehmen, nix wegnemen, bai afſenban, weil will i nix, krieg 1 nix. 
Schiri fab, krixi was. Schixi nix, krixi nie. Inerer Fraſnd M. B.“ 


Telegraphiſche Nachrichten. 


Petersburg, 12. April. Ein Bulletin von heute, 10 
Uhr Vormittags, beſagt: Fürſt Gortſchakoff verbrachte die Nacht 
ruhig, aber ſchlaflos. Der Kopf iſt frei, die Schwäche dieſelbe; 
die Herzthätigkeit hat nachgelaſſen. (Wiederholt.) 


Jelegraphiſcher Specialbericht der 


»Pofener Zeitung“. 


Berlin, 11. April, Abends 7 Uhr. 

Der Reichstag nahm die erſte und zweite Be⸗ 
rathung des Antrages Windthorſt, betreffend die Zollfrei⸗ 
heit des Flachſes an. Nachdem Windthorſt ſeinen Antrag 
begründet, erklärte im Laufe der Debatte der Bundesrathsbevoll⸗ 
mächtigte Burchardt, die verbündeten Regierungen hätten 
noch nicht deſinitip zum Antrage Stellung genommen, 
ſeien indeſſen der Meinung, daß der neue Tarif noch nicht fo 
weit der Prüfung habe unterliegen können, um heute ſchon über 
ſeine Mängel diskutiren zu können. Jedenfalls aber würden die 
Regierungen den Antrag gewiſſenhaft prüfen. Namentlich Ange⸗ 
ſichts der Entſtehung des Flachszolles laſſe ſich dem Antrage eine 

ewiſſe Berechtigung nicht abſprechen. 
Für die dritte Leſung des Windthorſt'ſchen Antrages kün⸗ 
igt Richter (Hagen) die Refolution an, den Reichskanzler zu 
erſuchen, dem Reichstage noch in dieſer Seſſion einen Geſetzent⸗ 
wurf vorzulegen, welcher die Nummern eins und drei des Pa⸗ 
ragraphen 7 des Zolltarifgeſetzes vom 15. Juli 1879 im Inter⸗ 
eſſe der Mühleninduſtrie, des Handels und der Landwirthſchaft 
een abändert, insbeſondere den Nachweis der Identität 
ei der mit Rückſicht auf die Ausfuhr geſtatteten zollfreien Ein⸗ 
uhr von Getreide inſoweit erläßt, daß geſtattet wird, ſo viel 
5 ausländiſches Getreide in die Tranſitläger, bezüglich in Mühlen 
zollfrei einzuführen, wie von denſelben Stellen aus Getreide und 
ehl zur Ausfuhr ins Ausland gelangt iſt. 

Die Abſtimmung über den Antrag Windthorſt iſt eine 
namentliche, und ergiebt die Annahme mit 146 gegen 79 Stim⸗ 
men. Es folgt die erſte Berathung des Geſetzentwurfs über die 
Küſtenfrachtfahrt. Staatsſekretär Hofmann befürwortet den Ent⸗ 
wurf und betont beſonders, es ſei deſſen Abſicht nicht ſowohl, 
alle fremden Schiffe von der Küſtenſchifffahrt auszuſchließen, als 
vielmehr, an Stelle der verſchiedenen jetzt geltenden Partikular⸗ 
rechte ein einheitliches Recht zu ſetzen. 

Schlüter ſpricht gegen den Geſetzentwurf, der nicht die 
Seeſtädte allein, ſondern gleichmäßig auch den deutſchen Binnen⸗ 
handel ſchädige. Redner empfiehlt kommiſſariſche Vorberathung, 
Mosle unveränderte Annahme des Geſetzentwurfs, Dechend Ein⸗ 
fachheit, die eine kommiſſariſche Vorberathung entbehrlich mache. 

Graf Udo Stolberg ſpricht für die Vorlage, Witte gegen 
dieſelbe, Windthorſt für Kommiſſionsberathung. Dad Haus be⸗ 
ſchließt darauf, die Vorlage einer Kommiſſion von 14 Mitglie⸗ 
dern zu überweiſen. Nächſte Sitzung: Mittwoch. 

Baiern war der Staat, welcher im Bundesrath beantragt 
hat, den Geſetzentwurf über die Reichs ſtempelab gaben 
nochmals der Beſchlußfaſſung zu unterwerfen. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffent⸗ 
licht folgenden, am 17. März gefaßten, dem Kardinal 
Jacobini durch die Wiener Botſchaft mitgetheilten 
Miniſterialbeſchluß: Die preußiſche Regierung 
erblickt in dem päpſtlichen Breve vom 24. Februar um 
ſo bereitwilliger ein neues Zeichen friedlicher Geſinnung, 
wovon der päpſtliche Stuhl beſeelt iſt, als dieſe Ge⸗ 
ſinnung damit zum erſten Mal auch nach außen hin 
einen erkennbaren konkreten Ausdruck gefunden hat. 
Indeß kann die Regierung jener Kundgebung, ſolange 
Zweifel über deren Kongruenz mit den bezüglichen 
ſtaatsgeſetzlichen Vorſchriften beſtehen, ſowie wegen des 
in ihr zu Tage tretenden Mangels an einer beſtimmten, 
die Erfüllung der geſetzlichen Anzeigepflicht ſichernden 
Anordnung nur theoretiſchen Werth beimeſſen. Dem: 
gemäß hofft die Regierung zunächſt erwarten zu dürfen, 
daß der erneuten Erklärung über die verſöhnlichen Ab- 
ſichten des Papſtes auch praktiſche Folge gegeben wird. 
Sobald die Regierung einen ſichtlichen in Thatſachen 
ausgedrückten Beweis hierfür in Händen hat, wird ſie 
ſich bemühen, von der Landesvertretung Vollmachten zu 
gewinnen, welche ihr bei Anwendung und Handhabung 
der einſchlagenden Geſetzgebung freiere Hand gewähren 
und damit die Möglichkeit bieten, ſolche Vorſchriften 
und Anordnungen, welche von der römiſchen Kirche als 
Härten empfunden werden, zu mildern oder zu beſeitigen 
und jo ein; dem Verhalten der katholiſchen Geiſtlichkeit 
cha erehendes Entgegenkommen auch ſtaatsſeitig zu be— 

igen. 
APLI TSP LEN 


Locales und Provinzielles. 


Poſen, 12. April. 

— [Leugnen Hilft nicht immer.] Das zu erfah⸗ 
ren, hat heute das hieſige konſervative Organ Gelegenheit, wel⸗ 
ches noch am Sonnabend mit edler Dreiſtigkeit die Enthüllungen 
eines polniſchen Blattes, über die bei der letzten Landtagswahl 
hier von den Konſervativen gemachten Verſuche, die Stimmen 
der Polen zu gewinnen, direkt abzuläugnen verſuchte. Der 


„Dziennik Poznauski“ ſowohl, wie der „Kuryer“ laſſen heute 


die Verſammlung mit einem dreifachen Hoch auf unſeren Helden⸗ 


. 


idaten Zordnung wird angenommen und Hert 
Puttkamer erhält bas Wort. Der Kandidat leitet feinen Vortre 
Anknüpfung an das eben verleſene Schreiben des Syndikus Bei 
und erklärt die Abſicht des Briefſchreibers, daß er, Herr v. P., no e 
der liberalen Partei angehöre, für durchaus richtig. Er 
fet nur, als er ſicher war, daß er fem Mandat niederlegen müſſen 
werde wegen ſeiner Beförderung zum Unterſtaatsſekretär, durch innere 
Gründe gedrängt worden, aus der nationalliberalen Reichstags⸗ 
fraktion formell auszuſcheiden, nicht aber ſei er der großen 
liberalen Partei entfremdet worden. Es ſei vorfichtig aus: 
einander zu halten, daß man politiſch libera gee = 
fein und doch wirthſchaftlich, wenn man fo fagen darf, konſer⸗ 
vativ zu Werke gehen könne. a feiner Abſtimmung in den Zoll 
vorlagen habe er ſich zu dieſer Austrittserklärung von der Fraktio⸗ 3 
aus gedrängt geſehen. Im Uebrigen erinnere er an feine im Sabin 
1878 vor einer hieſigen Wählerverſammlung abgegebene Erklärunge 
daß er feſt überzeugt ſei, die indirekte Beſteuerung ſei der direkten 
wegen ihrer Vorzüge voranzuſetzen. Ein Vorwurf, daß er ſich in 
wirthſchaftlicher Beziehung geändert habe, könne ihn darum nicht 
treffen. Redner ſprach länger als 14 Stunden und bemühte ſich, ſeinem 
Auditorium die Richtigkeit ſeiner Anſichten plauſihel zu machen. “a 
ſuchte an der Hand verſchiedener Beiſpiele die Nothwendigkeit der 
Zölle zu erläutern und zeigte, wie verſchiedenartig die Auffaſſung über 
den Begriff „Freihändler ſei, daß z. B. der Reichstags⸗ Abgeordnete 
Dolfus aus Elſaß⸗Lothringen, welcher im deutſchen Reiche als einge⸗ 
fleiſchter Schutzzöllner gelte, in den Augen der Franzoſen als rabia A 
Freihändler gelte. Er zeigte, wie die indirekten Steuern allein Frank A 
reich es möglich gemacht haben, fo ungeheure Laſten in den letzten 10 
Jahren zu tragen und daß das franzöſiſche Budget dennoch dieſes Jahr 
mit einem Ueberſchuſſe von ungefähr 100 Millionen Franks werde ab⸗ 
ſchließen können. Man ſage aber nicht, daß nur Klima und Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit für das Wohlbefinden und den Nationalreichthum maß⸗ 
ebend ſeien. Als Beiſpiele hierfür nenne er Elſaß = Lothringen einer⸗ 
ſeits und das Großherzogthum Baden anderſeits. Beide Länder haben, 
nur durch den Rhein von einander geſchieden, in Bezug auf Klima und 
Bodenbeſchaffenheit dieſelben Vorbedingungen. Wie kommt es nun, 
daß der Elſaß eine Induſtrie aufzuweisen habe, die ihresgleichen in der 
Welt fucht, Baden aber ſeinem Nachbarlande fo ſehr nachſtehe? Der 
ſcheinbare Freihandel, in Wahrheit aber das ausgebildetſte Schutzzoll⸗ 
ſyſtem Frankreichs, habe dieſen Unterſchied zu Stande gebracht. Nach 
ſolchen Erfahrungen, die er in ſeinem Wirkungskreiſe täglich habe 
machen können, ſei er nicht zweifelhaft geweſen, daß das deutſche Reich 
eines mäßigen Schutzzolles 1 ſei, damit es vor der wirthſchaft⸗ 
lichen Ausbeutung — beſonders Englands — einigermaßen geſchützt 
werden könne. — Die Verſammlung votirt dem Redner durch Erheben 
von den Sitzen ihren Dank. h : 

Es folgen nun Interpellationen. Auf die Frage: Wie gedenkt ſich 
der Herr Unterſtaatsſekretär zur Frage der zweijährigen DE Bl 
ſtellen?“ antwortet Hr. v. P., daß er gern jeder Abkürzung der Dienſt⸗ 
zeit, wie jeder Erleichterung der Steuerlaſt, das Wort reden wolle; 
doch müſſe er in dieſer Frage ſich nach dem Urtheile der maßgebenden 
techniſchen Autoritäten richten, und könne für die ang 8 Dienſt⸗ 
zeit nur dann eintreten, wenn fie ohne Schwächung der Vertheidi⸗ 
gungskraft des Landes zuläſſig fet. ER 3 

Auf die Frage, wie der Kandidat fic) zur Einführung des Tabaks⸗ 
monopols zu verhalten gedenke, antwortet Redner, daß ſeinen Erfah⸗ 4 

abaksmonopol kein jo übles Ding fei, da 


| weitere Mittheilungen folgen, welche für das tonfervative Organ da 
eine beſchämende Abfertigung enthalten. Der „Kuryer“ ſchreibt 
nämlich: ex. 

„Da das „Pos. Tagebl.“ konſequent alle Mittheilungen über Vor⸗ 
ſchläge, welche die Konſervativen den Polen gemacht haben, damit dieſe 
ihre Stimmen für den Kaufmann Herrn Anderſch abgäben, beſtreitet, 
ſo können wir erklären, daß man allerdings nicht direkt, aber auf Sei⸗ 
tenwegen ein ſogenanntes Kompromiß zu Stande zu bringen und die 
Polen dazu zu bewegen verſuchte, daß he, obgleich doppelt ſo zahlreich 
wie die Konſervativen, ihre Stimmen dem deutſchen Kandidaten geben 
ſollten — worauf einzugehen die Polen natürlich nicht die geringſte 
Veranlaſſung hatten. y : 

Der „Dziennik“ ſchreibt, daß in Folge der Bemühungen der 
Konſervativen, die Stimmen der Polen für Herrn Anderſch zu 
gewinnen, dieſe Angelegenheit in einer Sitzung des polniſchen 
Wahlkomite's diskutirt wurde, man jedoch den Beſchluß faßte, 
auf das Kompromiß nicht einzugehen, ſondern für Herrn Dr. 
v. Niegolewski zu ftimmen. 4 

„Angeſichts der Abläugnungen von Seiten des „Poſ. Tagbl.” — 
fo ſchreibt der „Dziennik“ weiter — müſſen wir erklären, daß das Blatt 
entweder von der Sache nichts weiß (2?) oder aber wider beſſeres Wiſſen 
eine wahrhafte Thatſache beſtreitet. Uns iſt der Streit der beiden 
deutſchen Zeitungen ganz gleichgültig, es geht uns hierbei lediglich um 
die Wahrheit, und im Intereſſe der Wahrheit konſtatiren wir jenes 
Faktum heut von Neuem als ein wahrheitsgemäßes.“ 

Das Intereſſanteſte bei der Sache — wir wiederholen es 7; 
wäre, vom „Dziennik“ zu erfahren, welche Verſprechungen die 
Konſervativen damals den Polen für den Fall der Hilfeleiſtung 
bei den Wahlen gemacht haben. 


r. [In der Magiſtrats⸗Verwaltungl ift info: 
fern eine Veränderung eingetreten, als Oberbürgermeiſter Kohleis 
das Dezernat über das Steuerweſen, welches 
ſeit Ende 1874 ſich in den Händen des Bürgermeiſters Herſe 
befand, dem Stadtrath Rump übertragen hat. 

w. [Betreffs der Uebertragung der ftäbtik 
ſchen Realſchule an den Staat] erfahren wir, daß 
die Angelegenheit bereits greifbare Geſtalt angenommen hat. 
Schon der nächſten Verſammlung der Stadtverordneten (am 14. 
d. Mts.) unterbreitet der Magiſtrat eine Vorlage, in welcher er 
die Genehmigung der im Einzelnen präziſirten Bedingungen für 
eine Uebergabe der Schule an den Staat nachſucht. Dieſe Be⸗ 
dingungen find in der Hauptſache folgende: Der Staat erhält 
das Grundſtück der Realſchule an der Schützenſtraße (Werth 
einſchl. des Gebäudes und der Einrichtung 380,000 Mark) und 
einen jährlichen Zuſchuß der Kämmereikaſſe von 9000 Mark zu 
den Unterhaltungskoſten der Anſtalt. Der Staat übernimmt die 
Verpflichtung, die Schule für ewige Zeiten als Realſchule zu er⸗ 
halten und den ſimultanen Charakter derſelben in den Schülern 
wie im Lehrer⸗Kollegium ſtreng zu wahren. Wenn der Staat 
eine der letzteren Bedingungen aufhebt, ſo geht die Anſtalt wieder 


r 


Augen zufolge das : 37 : 
im Elſaß, wo noch aus der Zeit des franzöſiſchen Regimes Monopol⸗ 
zigarren und ⸗Tabak vorhanden wären, dieſe vor den Fabrikaten, welche 


in den ioe der Stadt zurück. nae Aufh 9 b ua g des Monopols a mel e beſſe find, a 7 
r [Das Stadttheater] iſt für die nächſte Winter: een pom “Cublitum vorgezogen werden, weil ſie beſſer ſeien. Indeß 
: Non; halte er dieſe Frage für eine rein theoretiſche, da nach feinem Wiſſen 

ſaiſon dem Ober⸗Regiſſeur am Stadttheater zu Breslau, Herrn die ebe e die nächſte Zeit keine drängende ſei. Er könne bs 
Georg Scherenberg, vom hieſigen Magiftrat übertragen worden. ſich heute weder für noch gegen das Monopol ausſprechen. * 
A Der Landrath des meſeritzer Kreiſes, Frhr. v. Dziem⸗ Es wird von einer Seite die zu gering bemeſſenez Kompetenz der 8 
bow 8fi hat, wie wir hören, um feine Entlaſſung nachgeſucht. Amtsgerichte bemängelt und wird Herr v. P. gefragt, ob, wenn bieje 
pee Bü i Hung nachgejuc) Frage, welche über on oder lang zur Sprache kommen müſſe, vorliegen 

— Handelöfammer-Situng, In der Dienftag, den 13. d. Mts. werde, er dafür ſtimmen würde, daß dieſem Uebelſtande abgeholſen 


e 4 Uhr beginnenden Sitzung der edel rande wird zu⸗ 
vörderſt über den Jahresbericht pro 1879 Erörterung gepflogen wer⸗ 
den. Zur Verhandlung ſtehen ſodann; 1) Tagesordnung für die am 6. 
Mai hier ſtattfindende Semeſtral⸗Eiſenbahnkonferenz; 2) Tagesordnung 
für die Eiſenbahnkonferenz zu Breslau, anberaumt auf den 8. Mai 
d. I, und Anträge für dieſelbe; 3) Neubildung der Marktkommiſſton; 
4) Einrichtungen zur Herſtellung eines regelmäßigen Verkehrs hierſelbſt 
zwiſchen Getreide⸗ Produzenten und Kaufleuten im Effektip⸗Getreide⸗ 
geſchäft ſowie im Handel nach Probe; 5) Antrag, betreffend die Bezeichnung 
des Namens des Abſenders in den bahnſeits ausgeſtellten Frachtaviſen; 
6) Berathung über einen von dem bleibenden Ausſchuß des: deutſchen 
andelstages ausgearbeiteten Geſetzentwurfs betreffend eine einheitliche 
Reorganijirung der deutſchen Handelskammern; 7) eine Vorlage des 
Präſidiums des deutſchen ee e betreffend das Projekt einer 
Berliner Weltausſtellung. Gegenſtände der Tagesordnung ſind ſchließ⸗ 
lich: Kaſſenangelegenheiten der Handelskammer, Eingänge von Behör⸗ 
den und Korporationen, ſowie verſchiedene Anträge von Privaten. 


? Liſſa, 11. April. [Deutſche Wähler verſamm⸗ 
lung. Kandidatenrede des Unterſtaats⸗ 
ſekretärs v. Puttkamer.] Die geſtern Abend im 
Schützenhauſe ſtattgehabte Verſammlung ſolcher Wähler, welche 
eine deutſche Wahl anſtreben, war zahlreich beſucht. Wohl gegen 
400 Perſonen mögen in dem Saal verſammelt geweſen ſein. 
Kurz nach 7 Uhr eröffnete Herr Landgerichtspräſident Günther 


werde. — Herr v. P. iſt ſehr dankbar dafür, daß dieſe Frage ihm ge⸗ ; 
ftellt worden, da er ganz der Anſicht des Interpellanten tft und er 
ſchon bei der Berathung und Feſtſtellung dieſer geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen als Mitglied der Juſtizkommiſſion im Reichstage dieſen Uebelftand ai 
erkannt habe und er umſomehr vorkommenden Falls für die Beſeiti⸗ 


err v. Puttkamer den Saal und die Verſammlung kommt zu Pur l 
„Abſtimmung über den aufzuftellenden Kandidaten. ee. 
err Jakubowski verlangt, daß die Frage, ob Herr v. P. que 
Wahl empfohlen werden ſolle, durch geheime Abſtimmung erledigt 
werde. Herr Gymnaſial⸗Oberlehrer Toeplitz ſpricht unter allgemeinem “4 
Bravo gegen dieſen Antrag, ebenſo Herr Bauinſpektor Schönenberg. 
Sie empfehlen Herrn v. P., der bisher der Kandidat der liberalen 
Partei geweſen und es auch ferner bleiben ſolle, und beantragen, den? 
ſelben einſtimmig als Kandidaten zur Wahl aufzuſtellen. Nachdem 
der e ceplict hatte, ſprachen noch Gymnaſialdirektor Dr. 
Eckardt, Kommiſſionsrath R. Moll und Landrath v. Reinbaben in 
demſelben Sinne. Da dies keine geſetzliche Wahl, ſondern die 
Abſtimmung nur eine Empfehlung an ſämmtliche deutſche Wähler des 
Kreiſes bezwecken folle, jo könne die Abſtinmung ſehr gut öffentlich Be: 
vollzogen werden. Die | beſchließt mit großer Majorität, 
öffentlich abzuſtimmen. Ueber den Modus der A ſelbſt be⸗ 
antragt Baumſpektor Schönenberg, daß die Stimmenden der beſſeren 
leberſichtlchteit wegen nach rechts oder links treten mögen. Bei der 
Abſtimmung kommt nur Herr v. Puttkamer in Betracht. Es wird 
aus der Verſammlung betont, daß diesmal mehr als je feſte Einige — 
keit den deutſchen Wählern Noth thue, we thüm⸗ 


kaiſer und proponirte ſodann, einen Vorſitzenden zu wählen. 
Einſtimmig von der ganzen Verſammlung zum Vorſitzenden ge: 
wählt, konſtituirte er das Bureau und machte der Verſammlung 
die nöthigen geſchäftlichen Mittheilungen. 

Von den zwei Herren, welche laut Beſchluß vom 29. März aufge” 
fordert waren, in der heutigen Verſammlung zu erjcheinen, damit die 
Wähler ſich ſchlüſſig machen, welchen von beiden Herren ſie zum Ab⸗ 
geordneten wählen ſollten, war nur Unterſtaatsſekretär v. Puttkamer 
aus Straßburg i. E. in der Verſammlung erſchienen. Der Syndikus 
der Kaufmannſchaft in Berlin, Herr Beiſert, hatte am 7. d. Mts. an 
den Schüftführer der A ein Schreiben gerichtet, 
welches hier zur Verleſung fam. Daſſelbe lautet: 
ban ole Herren! Im Beſitze Ihrer freundlichen Zuſchrift vom 
geftigen Tage fpreche ich Ihnen, ſowie den übrigen Herren, welche die 
Frage meiner Kandidatur bei der im dortigen Neichstags⸗Wahlkreiſe 
bevorſtehenden Nachwahl anzuregen oder für dieſelbe ſich zu intereſſiren 
die Güte hatten, meinen aufrichtigen Dank aus. Da ich indek aus 
Ibrer Mittheilung erſehe, daß der bisherige Abgeordnete, Herr Unter⸗ 
ſtaatsſekretär v. Puttkamer, ſein Erſcheinen in der dortigen Wähler⸗ 
verſammlung zugeſagt hat, ſo ſteht für mich die Thatſache feſt, daß 
derſelbe bereit iſt, ein neues Mandat anzunehmen, Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden verbietet es ſich für mich, da Herr v. Puttkamer mein Partei⸗ 
genoſſe iſt und gewiß auch bleiben wird, von ſelbſt, neben ihm zu 
kandidiren. Sie wollen deshalb es entſchuldigen, wenn ich mich auße 
Stande erklären muß, Ihrer ehrenden Einladung Folge zu leiſten. 
Genehmigen Sie aber die Verſicherung, daß mir das Bewußtſein, ima 
dortigen Kreiſe Freunde zu beſitzen, welche ſich aus „freien Stücken 
meiner erinnerten, ſtets zur höchſten Genugthuung und Freude gereichen 
wird. Hochachtungsvoll und ergebenſt R. Be if ert. 5 

Der Vorſitzende ſchlägt hierauf vor, die Tagesordnung in folgen⸗ 
der Weiſe feſtzuſetzen: 1. Vortrag des Herrn v. Puttkamer, 2. etwaige 
Interpellationen an den früheren Abgeordneten, 3) etwaige Diskuſſion 
dieſer Interpellationen und 4. Abſtimmung über den aufzuſtellenden 


th nn nicht die eigen 
lichen Machinationen unſerer politiſchen und nationalen Gegner den 
Sieg davon tragen ſollen. — Die hierauf vollzogene Abſtimmung 
zeigt, daß faſt alle Anweſenden ſich für Herrn v. Puttkamer e 
klären. Somit tft dieſer der einzige deutſche Kandidat für die Wahl 
am 19. d. M. Als Redner, welche durch Betheiligung an den 
Debatten dieſelben belebt haben, wären außer den oben Genannten 
noch anzuführen die Herren Landgerichtspräſident Günther, Bäcker⸗ re 


meiſter Raubut und Dr. med. on — 1 


2 Liſſa, 11. April. [Kon ER 
klaſſiſche Ruff. Gratis iſt die lange vorbereitete, lange ot = 
wartete Aufführung des „Elias“ heute vor ſich gegangen und pes 13 
von den Damen und Herren, welche die Solopartbien, wie den ries 
Mitgliedern des Geſangvereins, welche die Chöre fangen, und dem bis! 

ſter, ohne die geringſte Störung in muſterhafter, ja e a 
Weiſe zur Aufführung gekommen. Ein, zahlreiches Auditori ie 
aus Muſikkennern, und ⸗Liebhabern Liſſa's und deſſen Umge 112 : 
beſtehend, hatte ſich eingefunden und ſpendete am Schluſſe der cher 
führung den im Oratorium Mitwirkenden reichlichen Beifall, we 


ugenſcheinlich dankbaren Herzen entſtrömte. Das war wieder einmal 
n Tag, auf welchen Liſſa mit hoher Befriedigung, wenn nicht mit 
Stolz zurückſehen kann und der Urheber dieſes Erfolges iſt — wir 
sogen es in dankbarer Anerkennung — unſer Stadtrath Scheibel. 

äheres über die Aufführung ſelbſt ſoll ſpäter folgen. 


3 Bermifätes. 


3 Paris. (Freiſprechung wegen Mordver⸗ 
A. {ud s.] Marie Biere, eine Operettenſängerin, welche unter der An⸗ 
u klage ſtand, ihren Geliebten, Robert Gentien, durch mehrere Revolver: 
i ſchüſſe verwundet zu haben, iſt von den Geſchworenen einitimmig 
i freigeiprochen worden. Marie Biere, ein Mädchen aus achtbarer Fa: 
milie, war von Gentien unter dem Verſprechen der Heirath verführt 


und dann von ihm mit einem Kinde im Stich gelaſſen worden. Nach⸗ 
dem das Kind geſtorben, faßte ſie den Entſchluß, ſich an dem Treuloſen 
zu rächen. Sie führte die That in dem Augenblicke aus, als er mit 
einer neuen Geliebten am Arme einen Wagen beſteigen wollte. Der 
Prozeß hat in Paris große Senſation erregt. Das freiſprechende Ver⸗ 
dikt wurde vom Publikum mit lebhaftem Beifall begrüßt. 


Verantwortlicher Redakteur: H. Bauer in Porn — 
Für den Inhalt der folgenden Mittheilungen und Inſerate 
übernımmi die Redaktion keine Verantwor tun 


Standesamt der Stadt Poſen. 
In der Woche vom 3. bis 9. April 1880 wurden angemeldet: 
> A Aufgebote. y 
Arbeiter Sebaftian Jimny mit Theophila Lewandowska, Arbeiter 
Adalbert Ciemniak mit Michaline Wrotkowska, Fortarbeiter Traugott 
Lierſch mit Emilie Matuſckewska, Schneider Adalbert Wdowicki mit 
Marie Tow inska, Fußgendarm Michael Noack mit Wanda Lykowoka, 
Goldarbeiter Noman Preisler mit Martha Senftleben, Schuhmacher 
Stanislaus Szatkowski mit Franziska Golebiewska, Arbeiter Joſeph 
Sindzinski mit Agnes Kalinska, Kaufmann Paul Doepke mit Eliſa 
n Kaiſerlicher Bezirks⸗Poſt⸗Inſpektor Ernſt Henſel mit Louife 
unau. 


y Chefdhliehbungen. | 5 i 
Y Tiſchlermeiſter Leopold Bernhardt mit der Wittwe Emilie Teich: 
* meier geb. Reich, Kutſcher Friedrich Sattler mit Bertha Schröder, 
Barbier Otto Simroth mit Anna Hulda Goerfe, Rektor Robert 
Schiller mit Camilla Adele Tymmelmeyer, Lehrer Daniel Gnoth mit 
Martha Opitz, Kaufmann Iſrael Eilenberg mit Jenny Jarecka, Mau⸗ 
rer Ernſt Häniſch mit Wanda Lambert, Zimmermann Joſeph Liſiak 
mit Joſepha Stefanska, Königlicher Konſiſtorialbote Auguſt Petermann 
mit Clara Joſeph, Diſponent Fritz Igel mit Flora Lay, Profeſſor Dr. 
Michael Bobrzynski mit Sophie Cegielska, Kaufmann Louis Lachs 
mit Agnes Lipſchütz. 
Geburten. 


Eine T 

Moſchner, Maler Carl Reim, Kutſcher Leo Zyniewicz, Arbeiter Georg 
Wisniewski, Schaffner Hermann Luckwald, Schuhmacher Anton Rych⸗ 
licki, Kutſcher Valentin Wlodarczak, Arbeiter Jakob Kaczmarek, Zim⸗ 
mergeſelle Vincent Stefansti, unverehel. B., Tapezier Anton Kar⸗ 
lewicz, Reſtaurateur Moritz Jarecki, Schneider Jan Sokolowski, Stein⸗ 
metz Carl Jaybutzki, Haushälter Joſef Jauer, Schuhmacher Johann 
ankowski, Fleiſcher Jakob Paczkowski, Kaufmann Carl Sale, Buch⸗ 
ändler Louis Türk, Kaufmann Simon Salz, Poſtſchaffner Auguſt 
asler, Böttcher Adalbert Steinberg, Klempnermeiſter Ernſt Wiede⸗ 
mann, Korbwaarenfabrikant Simon Bergel, Maurer Auguſt Hampel, 

Kaufmann Jakob Bergas. 
Sterbefälle y : 
A Wittwe Franziska Pietrzak 60 J., Schneidermeiſter Sidor Koltwitz 
66 J., Fleiſchermeiſter Ceslaus Karaſzkiewieß 38 J., Zimmergeſelle 
a Bam inder 23 J., Aufgefundene Mannesleiche c. 45 J, Wittwe 
RNegma Nowak 89 J., Arbeiterfrau Agnes Matuſzak 31 J., Maler 
Friedrich Peterſen 555 J., Anna Skrzydlewska 14 J., Willy Weigt 
II J. ittwe Theodora Stupkowska 88 J., Johann Paluſzliewicz 
2 J., Arbeiter Franz Häusler 58 J., Schuhmacher Ernſt Anton Fiſcher 
52 J., Wittwe Catharina Jaruſzewska 62 Erekutor ermann 


. 
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Körbel 34 J., Rentier Bernhard Loewy 735 J., unverehelichte Agnes 


Bednarek 90 I. Forſtmeiſter Hermann Frech 50% J., Arbeiter Stefan 
Cutter 39 J., Stanislaus Gryka 30 J., Marie Kaczmarek 11 J., Wwe. 
Franziska Görzenska 74 J., verw. Frau Juſtizrath Adele Zembſch 53 J., 
Poma Rösler 10 Monat, Johann Mikulski 9 M., Emma Schütze 

Monat, Joſepha Sadowska 1 M., 2 Todtgeburten. Edmund Mi⸗ 
chalski 7 M. Victor Kuhnert 6 Monat, Martha Scholz 15 Tage, 
Maria Boromezaf 4 Monat. f 


Stettiner Waarenbericht. 

Stettin, 10. April. Im Waarenhandel haben wir für die ver⸗ 
floſſene Woche über ein ruhiges Geſchäft zu berichten, nur in Schmalz 
war der Verkehr lebhafter und kamen auch bemerkenswerthe Umſätze in 
Petroleum und Hering vor. : ‘ 

Leinöl it in England fteigend, hier engliſches 32 M. per Safe 
ohne Abzug bez., 32,25 Mark gefordert. , 

Petroleum. In Amerika find in den letzten 8 Tagen die 
Preiſe um fe geſtiegen und haben ſich inzwiſchen auch die dieſſeitigen 
Märkte mehr befeſtigt. An unſerem Platze hatten wir in der verfloſſe⸗ 
nen Woche eine gute Bedarfsfrage uud iſt der Umſtand eingetreten, 
daß die noch mit Schluß der Vorwoche gemeldeten kleinen Vorräthe 
ſich völlig zu ſteigenden Preiſen aufgeräumt haben, neue Zufuhren 
werden indeß in den nächſten Tagen erwartet und ſind kleine Partien 
bei Schluß bereits per Bahn eingetroffen. Loko 8,75—10,35—10 Mk. 
tranſ. bez, rollend kurze Lieferung 9—9,10—9,50 M. tr. bez., ſchwim⸗ 
mend bei Ankunft ex Schiff zu liefern 8 M. tr. gef. 

Neue Zufuhren nach hier ſind mit der Eiſenbahn unterwegs und 
werden von Amerika ſchwimmend 5 Ladungen mit zuſammen 12,346 
Faß erwartet. 8 4 É y 

Der Abzug vom 1. bis 8. April d. J. betrug 874 Brls., in 1879 


2369 Brls. in 1878 1844 Bris. und vom 1. Januar bis 8. April d. 
J 34.747 Brls., gegen 24.400 Brls. in 1879, und 23,845 Gris. in 
1878 in gleichem Zeitraum. rei : » 
Die Lagerbeſtände lofo und ſchwimmend waren in: 
1880 1879 
Barrels Barrels 
Stettin am 8. April 12,346 5805 
Danzig EB FORCE 13,059 20,812 
Yemen = IA 776,002 442,359 
Hamburg AE 103,428 35,355 
ntwerpen = 1 = 186,275 139,416 
Rotterdam = 1 = 65,180 28,392 
Amſterdam = 1 2 79,169 45.061 
Zuſammen 1,235,459 717,200 


Kaffee. Die Zufuhr belief ſich auf 642 Itr., vom Tranfitolager 
batten wir einen Abeug von 829 Ztr. Am 7. Avril fand die Auktion 
die Maatſchappy über 104,940 BI. Java 2c. in Amſterdom ſtatt. Die 
wirklich feinen geben und gelblichen Qualitäten holten volle Taxpreiſe. 
Die wenigen wirklich guten farbig grünen Nummern liefen zur Taxe 
und $¢ unter, fallen aber ſehr kleinbohnig. Dagegen find die Cheribon 
Malang und blaßgrünen Gattungen alle ſehr gering, bunt und unan⸗ 
ſebnlich. Die Auktion bietet überhaupt ſehr wenig anſprechende und 
für unſern latz paſſende Kaffees, und werden neue Abſchlüſſe wohl 
ſebr beſchränkt bleiben. — Das Telegramm von Rio und Santos mel⸗ 
det unveränderte Preiſe bei ruhigem Markte, ebenſo auch Newyork. Die 
Lage des Artikels hat ſich an den europäiſchen Importplätzen, fo wie 
auch an unſerem Platze nicht weſentlich verändert, doch ſcheinen ſich 
allmälig beſſere Qualitäten in die paſſenden Preislagen zu drängen. 
Der Markt ſchließt pati Notirungen: Ceylon⸗Plantagen und Telly⸗ 
ſherry 102—110 Pfg., Java braun bis fein braun 143—153 Pf., gelb 
bis fein gelb 105—115 Pf., blaß bis blank 86—98 Pf., grün bis fein 
grün 83—90 Pf., fein Rio und Campinos 78—85 Pf., gut reell 72— 
75 Pf., ord. Rio und Santos 60—68 Pf. tranfito. . 

Rais. Zugeführt wurden uns wieder 8029 Ztr., nach binnen⸗ 
wärts findet ein regelmäßiges Won A hott ſtatt, am Platze kamen 
nennenswerthe Umſätze nicht vor. Wir notiren unverändert: Kadang 
und ff. Java Tafel 30—31 M., ff. Japan und Patna 22—22,50 M., 
fein Nangoon und Moulmaine Tafel: 17—18 M. Arracan und Nan⸗ 
M. Bruchreis 11,50— 


; 1 Eleme 
wurden mit 24,00 M. tranſito . 24,50 M. geford., Korinthen 
ftille, 1879er Cephalonia 26 M. tr. gef, Mandeln wenig verändert, 
ſüße Avola 120 M., ſüße Palma und Girgenti 112 M., ſüße Bari 
113 M., bittere große 127 N., Alles verſt. gefordert, friſche Früchte 
bleiben in guter Frage, Meſſina Citronen 22,50 M., Apfelſinen 20,50 
M. per Kite verſt, bei. 

Zucker Von Rohzuckern fanden wegen Mangel an Waare An⸗ 


goon, gut 14,50 — 15 M., ord. do. 13,50 — 14 
12,50 M. tranſ. y h 
Südfrüchte. Mit Rofinen iſt es 


gebote aus hieſiger Gegend nicht ſtatt und haben wir deshalb Umſätz 


nicht zu melden, raffinirte Zuckern ohne Veränderung. ] 
Hering. In Schotten fand ein regerer Verkehr in Matties und 
Ihlen Lera Letzterer Fiſch hat fich bis auf wenige hundert Tonnen 
eräumt, für 
nhaber jetzt auf 39 M. tr. Auch von Matties Crownbrand iſt das 
Lager auf ca. 3000 To. zuſammengeſchmolzen, die Frage danach war 
lebhaft und die Preiſe ſind I ca bezahlt wurde 36—36,50 Mart tr., 
37—38 tr. gefordert. — Auf © 
15 noch keinen Einfluß aus, bei ſchwachem Geſchäft wurde hierfür 44 
M. tr. bezahlt, 44—45 M. tr. gef. Von holländiſchem Hering find 
inzwiſchen neue Zufuhren eingetroffen, für Vollhering wird 36—38 M. 
tr. gef. Zufuhren von Norwegen haben wir nicht zu melden, unſere 
Läger von Fetthering ſind ſehr klein en und nahezu aufgeräumt 
und neue Zuſendungen ſind nicht in Ausſicht, während im vorigen 
Jahre bis ultimo Mai 16,000 Tonnen eingetroffen waren; die Preiſe 
für Fetthering find deshalb ſehr feſt und dürfte eine weitere Steigerun 
zu erwarten fein. Vom Lager fanden kleinere Umſätze ſtatt, bezahl 
wurde für Kaufmanns: 41—42 M. groß mittel 35—36 M., reell mittel 
32—33 M. und Chriftiania mit 16—17 M. tr. Mit den Eiſenbahnen 
wurden vom 1. bis 7. d. Mts. 956 To. verſandt, mithin Totalbahn⸗ 
abzug vom 1. Januar bis 7. April 40,222 To. gegen 52,618 To. in 
1879, 58,818 To. in 1878, 35,194 To. in 1877, 71,857 To. in 1876, 
58,286 To. in 1875, 45,543 To. in 1874 und 67,088 To. in 1873 in 
fait Sa Zeit. 
ardellen find ſtille, 1875er 75 M. gef., 1876er 76-78 M. 
per Anker gefordert. y ee 
Steinkohlen. Von engliſchen Kohlen haben wir anhaltend 
gute Zufuhren und wurden durch deren billigere Preiſe die ſchleſiſchen 
ohlen mehr verdrängt. Große Schotten 45—48 M. nach Qualität 
get. Nußkohlen, Sunderlánder Nyfope 42—43 M., Silkworth 44—46 
M. gef., Hartlepooler 41—42 M 
gef. Engliſcher Schmelz⸗Coaks 45—48 M. gef. Schleſiſche und böh⸗ 
miſche Kohlen ſind faſt geſchäftslos. 
RA IA A LE c o] 
‚Das „Neue Peter Journal“ vam 3. Juli v. J. ſchreibt in feinem 
Berichte über die ungariſche Landes - Ausftellung vom Jahre 1879: 
Die Expoſition der Franz Joſef⸗Bitterquelle zeigt eine graphiſche Zu⸗ 
ſammenſtellung, aus welcher erſichtlich, daß heute die Verſendung dieſer 
Quelle jährlich nahezu eine Million Flaſchen beträgt; die jährliche 
Steigerung, die Ausbreitung über einzelne Ländergruppen, wie dieſelbe 
immer mehr nach Weſten vorgedrungen und heute ebenſo in Newyork, 
wie in Indien gefunden wird. In der Heimath der Ofner Quellen 


e 
Crown und Fullbrand übte dies bis 


Crownbrand wurden zuletzt 38 Mark tr. bez. und halten 


. gef., Newcaſtler ſmall 30—28 M. 


aber in Wien und Budapeſt finden wir die Franz Joſef⸗Bitterquelle 


in ſo großartigem Maßſtabe eingebürgert, daß wir der energiſchen und 
verſtändigen Verſendung unſere höchſte Anerkennung nicht vorenthalten 
dürfen. In erſter Reihe iſt wohl der Vorzüglichkeit des Quellenpro⸗ 
duktes die beiſpiellos raſche Verbreitung zu verdanken, denn wahrlich 
nur ein erſter Verſuch genügt, um den hohen mediziniſchen Werth zu 
erkennen, auch wenn nicht ſolche europäiſche Kapazitäten dafür mit 
ihren einflußreichen Empfehlungen einſtehen würden, wie Prof. Leube 
in Erlangen, v. Bamberger in Wien, Gerhardt in Würzburg, Immer⸗ 
mann in Baſel, Hirſch in Berlin, Koranyi in Budapeſt, Kußmaul in 
Straßburg, die vielgeſuchten Frauenärzte C. v. Braun⸗Fernwald in 
Wien, v. Scanzoni in Würzburg, Spiegelberg in Breslau, berühmte 
Aerzte, wie Generalſtabsarzt Prof v. Nußbaum und königl. Leib⸗ 
arzt Prof. v. Gietl in München, das Mitglied des faif. deutſchen Ge⸗ 
ſundheitsamtes Geh. San.-Rath Dr. Varrentrapp in Frankfurt a. M., 
San Rath Dr. Kaczorowski und Med.⸗Rath Dr. Rehfeld in Poſen, 
Skibinsky in Czernowitz, Glowacky, Skiborowsky und Bieſia in 
Lemberg, Braun, Draſche, Meynert, Leidesdorf, Böhm und Lorinſer 
in Wien. Nicht nur die Akademie der Medizin in Paris und 
Hospitäler vom Range des allgem. Krankenhauſes in Wien, ſondern 
auch das k. und k. Kriegsminiſterium (auf Grundlage der Berichte der 
i bezeugten die Superiorität dieſes Waſſers. — 
Der Erfolg, der ſeit mehr als 10 Jahren auf dem Felde der Balneo⸗ 
logie vortheilhaft bekannten Verſendungs⸗Direktion iſt aber auch zugleich 
als ein Erfolg der vaterländiſchen Induſtrie anzuſehen, welchen die 
pura mit der goldenen Medaille gewiß nicht zu hoch aner- 
annte. 


7 a 1 er ES 
Verkünfe, Submiſſionen, Lizitationen, etc. etc.*) 
Königl. Landrath, Schrimm: Freitag, d. 23. April er.: 
Vormitt. 11 Uhr im Geſchäftszimmer des Genannten: Vergebung der 
Pflaſterarbeiten auf der Dolzig⸗Sandberger Landſtraße, 300 Meter im 
Lizitationswege, Veranſchlagung 994 Mark. 


*) Im Inſeratentheile unſerer Zeitung nicht enthalten. 


Der Herr Finanzminiſter 
mittelſt Erlaſſes vom 30. v. M 
III. 4101, 


Am Dienſtag, 
den 20. April, 
Mittags 12 Uhr, 
findet im Sitzungszimmer des Kö⸗ 
niglichen Ober⸗Präſidiums hierſelbſt 
die ſtatutenmäßige Generalverſamm⸗ 
lung des Poſener Provinzial⸗Ver⸗ 
eins zur Pflege im Felde verwun⸗ 
deter und erkrankter Krieger und 
der Kaiſer⸗Wilhelms⸗Stiftung für 
deutſche Invaliden ſtatt, wozu die 
Vereinsmitglieder ergebenſt eingela- 

den werden. f 
Gegenſtand der Verhandlung wird 
die Erſtattung des Verwaltungs⸗ 
berichts pro 1879 fein. 

Poſen, den 8. April 1880. 


Der Vorſitzende, 
Ober⸗Präſident, 
Wirkl. Geheime Rath 
Guenther. 


Bekanntmachung. 


In unſerem Firmenregiſter iſt bei 
dem unter Nr. 3 eingetragenen Vor⸗ 
ſchußverem für die Stadt Görchen 
und Umgegend, eingetragene Ge⸗ 
noſſenſchaft, in Kol. IV. vermerkt 
worden: 

An Stelle des am 20. Mär; 1880 
verſtorbenen Vorſtandsmitgliedes 
Joſeph Lorkiewiez iſt der Kauf⸗ 

mann Valentin Szwortz aus Gör⸗ 

cken zum Stellvertreter des Direktors 
1 gewählt worden. \ 
Eingetragen zufolge der Verfü: 
ung 
| pril 1880. | 
ws Rawitſch, den 8. April 1880. Wollſtein, den 9. April 1880. 
Königliches Amts⸗Gericht. Königl. Amtsgericht III. 


Mai d. J. ab beſchloſſen. 


Bürgermeiſter a. O. er 
verwaltete Stempeldiſtribution 
beſtehen auf, was 
lich bekannt gemacht wird. 
Poſen, den 8. April 1880. 


Königliches 
Haupt⸗Steuer⸗Amt. 


unter Nr. 16 (Firma: 


getragen worden: 


die Firma: 
G. S. Baſch'« Wittwe 
in Wollſtein, 


worden. 


die Errichtung eines 
Steuer⸗Amts in Filehne vom 1. 
Von glei 
chem Tage ab birt die von dem 
errn Ilgner 
zu 
nien durch öffent⸗ 


In unſer Geſellſchaftsregiſter iſt 
Gasgeſell⸗ 
ſchaft Carl Friedrich Gierth & 
Comp. in Liſſa) nachſtehendes ein⸗ 


Der perſönlich haftende Geſell⸗ 
ſchafter Friedrich Auguſt Frauke 
zu Breslau iſt ausgetreten und an 
deſſen Stelle auf Grund des abän⸗ 
dernden Nachtrages vom 1. April 
1880 zum Geſellſchaftsvertrage vom 
25. Oktober 1866 der Kaufmann 
Corl Fleiſcher zu Breslaugetreten. 

Liſſa i. P., den 10. April 1880. 
Königliches Amtsgericht. 


In dem Firmenregiſter des unter⸗ 
zeichneten Gerichts iſt unter Nr. 130 


und als deren In⸗ 
baber ſind die Kaufleute Moritz 
Baſch und Salomon Baſch, beide 
in Wollſtein, zufolge Verfugung vom 
vom 7. April 1880 am 8.18. am 9. April 1880 eingetragen 


Bekanntmachung 


Bekanntmachung. Bekanntmachung. 


hat 
t8., 


Bertha Böhk u Breslau ha 
gen 
ſchinenführer Oskar BHHE wegen 
Alimente geklagt. 


April 1879 f 
einen Eid zu leiſten, und da deſſen 
Aufenthalt gegenwärtig unbekannt 
iſt, ſo wird derſelbe zur Eidesleiſtung 
und mündlichen Verhandlung des 
Rechtsſtreits vor die dritte Zivil⸗ 
Kammer des Königlichen Landge⸗ 
richts zu Poſen auf den 


geladen. 


jtellung wird dies hiermit bekannt 
gemacht. 


surtojfel-Anktion! 


Vormittags 11 Uhr, 
auf dem Märk.⸗Poſener Bahnhofe 
200 Gtr. Daber’fche Kartoffeln 
inkl. Sack öffentlich verſteigern. 


Heffentliche Zustellung. Die aus dem vergangenen 
f efenilige Snfelung., Etatsjahre noch rückſtändigen 
Le Gemeindeſteuern find binnen 
ſpäteſtens acht Tagen 
bei unſerer Kaſſe einzuzahlen, 
da alsdann die exekutive 
Einziehung veranlaßt wer⸗ 
den muß. 
Poſen, den 12. April 1880. 


Der Vorstand 
der Synagoven-Gemeinde, 


Auktion. 


Am Donnerſtag, 
den 15. April d. J., 
Vormittags 11 Uhr, werde ich in 
Punitz am Rathhauſe rie Stück 


ihren Ehemann, den 


Zufolge Beweisrefoluts vom 23. 
hat p. Oskar Vöhk 


8. Juuf d. J., 
Vormittags 9 Uhr, 


Zum Zwecke der öffentlichen Zu⸗ 


Poſen, den 17. März 1880. 


Prueſer, Wintermützen und Paar 


Gerichtsſchreiber des Königlichen [wollene Strümpfe gegen ſofortige 


Baarzahlung öffentlich verſteigern. 
Bojanowo, den 10. April 1880. 


Geisler, 
Gerichtsvollzieher. 
Die Forſtverwaltung zu 
Razot bei Koſten hat 
+00 Tauſend Ijährige 
Kiefernpflanzen a 90 
Pf. abzugeben. 


Dom. Chludowo 


Mittwoch, den 14. d. Mts., verkauft von jetzt ab ſeine Milch: 

werde ich} a) in den Sommermonaten vom 
1. April bis 30. September 
zu 8 Pf. pro Liter, 

b) in den Wintermonaten vom 
1. Oktober bis 31. März zu 
10 Pf. pro Liter. 


Landgerichts. 


Polytechnikum 


reto Langensalza 
f Mau Warchinen⸗ „ üßlentechntken, 
für Baugewerks- und We kmeiſter 
Das Sommers Semeſter beginn: am 
5. Mai, der koſtenfreie Vorunterrid! 
am 12. April. Wohnung mit voller 
Rofl von 32.46 an pr. Monat. Jede E 
weitere Mustun t ertheilt der 0 
rector Ed. Jentzen. N 


. Manbeimer, 
Königl. Auktions⸗Kommiſſ. 


Sitzung 


der Stadtverordneten zu Poſen 
Mittwoch, den 14. April 1880, Nachmittags 
4 Uhr. 


Gegenflände der Berathung: 


1. Helden eines Statuts behufs Ertheilung der Conſenſe zum 

Betriebe der Gaſtwirthſchaft, ſowie zum Ausſchank von Wein, 
Bier oder anderen geitigen Getränken. 

. Niederlaſſung des Schloſſers Romuald Oslowski. 
desgl. des Weinhändlers Leopold Feuer. y 

Wahl dreier Mitglieder des Vorſtandes der Stadtrath Berger⸗ 

ſchen Alter⸗Verſorgungs⸗Anſtalt. 

. Antrag des Stadtverordneten Kirſten und Genoſſen, betreffend 
die Vervielfältigung der jährlichen Etatsentwürfe vor deren 
Berathung. i ; 

6. Bie i ne der im Kämmerei⸗Etat pro 1879 80 sub Titel 
XI Nr. 12 als erſte Rate zur Bildung eines Baufonds für Er⸗ 
weiterung des Schulhauſes der Bürgerſchule ausgeſetzten Summe. 

7. Betreffend Zahlung der Zinſen für das auf dem Grundſtücke 
Altſtadt Nr. 177 für die jüdiſche Armen⸗Kaſſe zu Poſen einge⸗ 
tragene Kapital. - f 

8. Bewilligung der Mehrausgaben beim Etat für das Feuerlöfch- 
weſen pro 1879 | 80. y 

der Mehrkoſten zum Erweiterungsbau der Waſſer⸗ 


or LS 


9. Bewilligung 
werke. . : 

„Betreffend die in Folge der Anme eines neuen Feſtungsthores 
in der Verlängerung der Kleinen Ritterſtraße vorzunehmende Ver⸗ 
legung der auf dem St. Pauli⸗Kirchhofe vorhandenen Gräber. 

„Betreffend Uebernahme der Realſchule ſeitens des Staats. 

„Bewilligung einer Subvention für das germaniſche National: 
Muſeum zu Nürnberg. 

. Entlaftung der Servis⸗Rechnung E pro 1878 | 79. 

14. „ Stadtſchul⸗Rechnung Nr. pro 1878 | 79. 

pro 1878 | 79. 


1 
, ” ” ” 2 
16. A 55 pe 5 1 8 pro 1878 | 79. 
855 x 1 pro 1878 | 79. 
Mittelſchul⸗Rechnung pro 1878 | 79, 
„ Waſſerwerks⸗Rechnung pro 1878 | 79. 
a, pr e pro 1878 | 79. 
- Niederlajjung des Cigarrenmachers Moritz Braumack. 
Wahl eines Vorſtehers für den XI. Armenbezirk. 
Wahl eines Waiſenraths. 
Perſönliche Angelegenheiten. 


— — 


1 
B. II., C. I. wie A. I. 2. 


— Ay BE 
Aufkündigung Berlinische 
age ove ee Feuer-Versicherungs-Anstalt. 
Von der unterzeichneten Kommiſſion find am 29. September 1879 Gegründet 1812, 


di bligationen des Kreiſes Schroda aus t worden: f ; 
> mono Anleihe von 250,000 Thlr. 2790000 Mr. — Nach dem erſtatteten Rechenſchaftsberichte ergiebt ſich 
Zeichnung von Aktien der Bofen - Creusburger Eiſenbahn für den 31. Dezember 1879 folgender Geſchäftsſtand: 


1. Litt. B. zu 500 Thlr. Nr. 1 und ; 
2. 10 „ Ben Nr. 18 und 48, Im Jahre 1879 gezeichnete Ver- 
Die Kreisobligationen ſind in coursfähigem Zuſtande nebſt den ¢ 76, 
daw gehörigen Koupons Serie II. Nr. 8 bis fuel. 10 und Talons am ſicherungen ea. ie 5 a 5 ey 
e demana Con. pen ang] aon murder südoscidert. — - > 294,010,540 
Von den in früheren Terminen ausgelooſten Kreisobligationen find putos: ~~ Sinfen-Cunahme j 13 e RG 
die nachſtehend genannten der Kreis⸗Kommunalkaſſe in Schroda bis jetz“ Prämien- und Kapital⸗Reſerve. 1,266,474. 
un baldigen 5 ſind 1 a den nen Talons und Kou⸗] Grund-Rapital . . . 22. + 6,000,000. 
pons baldigſt an die genannte Kaſſe einzuſenden. : 141 : : : 
1. Aus der Verlooſung vom 25. September 1873 die Obliga⸗ Ueber die Beitrittsbedingungen wird von der unter: 


tion II. Emiſſſon Litt. P. Nr. 8 über 25 Thlr. nebſt zeichneten General⸗Agentur und den Herren Orts-Agenten 


Koupons Nr. 2 bis incl. 10 I Serie und Talon. W EA 5 
il. Am 1. Oftober 1874 gefünbigte, am 1- April 1875 emu bereitwillig Auskunft ertheilt. 
ö Poſen, im April 1880. 


de as prance Sos se 5 Rx, a 
392 je über 25 Thlr. 0 A u & A y os 

„ . Die General-Agentur. 
roda, den 31. März } = = 8 

i Siegfried Lichtenstein. 


Namens der kreisſtändiſchen Eiſenbahn⸗ und Anleihe 
Kommiſſion des Kreiſes Schroda. = BANZ JO E" 
TERQUELLE 


Der Königliche Landrath 


err nnn 
Ban: und Nutzholz 2 Beriteigerung a 8 ice oe aller Bitterwässer. 
2 a A 
im Königlichen Koritrevier | __Mioralwasser-Dopdts. ug 
Neuſtettin. Feuer⸗ und diebes ſichere 


gn dem in der hieſigen Bergbrauerei am 19. April er. anſtehen⸗ Kaſſenſchränke und Caſſetten, 
den Termm kommen von 12 Uhr Mittags ab auch folgende im abge⸗ letztere auch zum Einmauern, 
wichenen Wadel gefällte Bau⸗ und Nutzhölzer zum Ausgebot, und zwar: hy ! Viehwaagen und Dezimal: 


1) circa 700 Stck. Riefernitimme, ; x : 
200 „ ſtarke Cicen-Stamm-Ubfdmitte waagen empfiehlt die Eiſen⸗ 
handlung von 


e J. Krzylanowski, 


2 Birken = = 
En Schuhmacherſtr. 17. 


Der Hand ort 25 qu. Hölzer in weitere Entfernungen iſt mittelſt 
Henle Bercers mente THRERSEIFE 


nahe belegener Waſſer⸗ und Eiſenbahnverbindungen leicht und bei mäßt=| fi 
gen Anfuhrkoſten zu den Bahnſtationen bezw. Ablagen zu bemerfitelligen.| E 
Poſen, den 12. April 1880. [ durch medic, Capacitäten empfohlen, wird seit 12 Jahren in 
Am Irrthümer zu vermeiden, mache ich hiermit Oesterreioh-Ungarn, Frankreioh Holland, der Schweiz, Rumä- 


auf Verlangen das Holz in den Schlägen vorzuzeigen. 


Neuſtettin, den 10. April 1880. A 
Der Königliche Oberförſter. 


Die betreffenden Forſtbeamten ſind angewieſen, den Kaufluſtigen 
nien, auch in vielen Städten Deutschlands mit glänzendem 


das Hochgeehrte Publikum ſowie meine geehrten Ge⸗ Erfolge angewendet gegen 
ſchäftsfreunde ganz ergebenſt darauf aufmerkſam, daß ich Hantansschläge aller Art, sowie jede Unreinheit 
mein Kohlen⸗ und Baumaterialien⸗Geſchäft des Teints 


nach wie vor für eigene Rechnung weiter⸗] insbesondere gegen Krätze, chronische und Schuppen-Flechten, 
Erbgrind, Schmeerfluss, Kopf- und Bartschuppen, gegen Sommer- 


führe und daß daſſelbe in K E i ner {et Be: sprossen, Leberflecke, sogenannte Kupfernase, Frostbeulen, 


i ; 3 Schweissfüsse und gegen alle äusserlichen Kopfkrankheiten der 
3 ehung zu dem von mir neu übernommenen] Kinder. Ueberdies ist sie Jedermann zu empfehlen als ein 


A i „ die Haut purificirendes Waschmittel. 
e Al: ee Preis pr. Stück sammt Gebrauchsanweisung 60 Pfg. 


5 Berger's Theerseife enthält 40 Percent conc. Holztheer, 
Ferd. Pritzkau, 


ist sehr sorgfältig bereitet und unterscheidet sich wesentlich 
Theaterſtraße 2. 


von allen übrigen Theerseifen des Handels. 
Zur Verhütung von Täuschungen 
Sq bringe hiermit zur Kenntnis der intereſſierten reife, daß bringe hiermit zur Kenntnis der intereſſierten Kreise. daß verlange man ausdrücklich: Berger's Theerseife in grüner Em- 
wird jede andere Theerseife zurückweisen. 
ee | ee 
; i B. Y, ) h : » österr. Schlesien. 
in der bisher üblichen, wie in der fogen. neuen Orthographie zur Ver⸗ Döpöt für Posen bei Herrn Apotheker Dr. Mankiewioz. 


fügung fein wird, was man bei Beſtellungen beachten wolle. 
Bereits fertig in neuer Orthographie find die > Otto's neuer Gasmotor 
4 A von + bis 20 Pferdekraft 


3 Ausg. A. I. 1. (20 Pf.), Ausg. B. I. C. I. Ar 
drei Fibeln „ 40 Pf.) i oA \ (Patent der Gasmotoren-Fabrik Deutz) 
E E fowie Die wird für die Provinzen Poſen, 
rſten Leſebücher der Ausgaben A. B. O. Pommern, Ofte und Weſt⸗ 
e e ee eee 


Preußen, Schleſien, ſowie das 
Die ſämmtlichen anderen Teile, als: B. III. 1 (60 Pf.), III. 2 Serzogthum Anhalt ausichlieglich durch 
(80 Pf.), B. IV. 1 (1,40 M), B. IV. 2 (1,40 M.), A. II. (1,20 M.) 


be > 
B. Wer Berger's Theerseife nur einmal angewendet, 


| „ 
und O III. (1,20 M) folgen in neuer Orthographie ſchnell nach, fo an Aectiengeſellſchaft, Berlin : 
daß, wo man, niet ate den Unterricht nach der revidierten Ortho⸗ 5 Moabit und Deffau, gebaut. 
Graphic auch in den höheren Klaſſen erteilen will, man die betreffenden Bewährteſte, jederzeit betriebsbereite Betriebskraft! Kein Maſchinen⸗ 
Fin ckſchen Leſebücher (die vier letzterwähnten bis Mitte Juni) beziehen wärter! — Zahlreihe Maschinen in obigen Provinzen in Betrieb. Preis: 
Sete . Mi 1 1 80 0 ie W 5 der neuen Sourante gratis und franko. 3 

ücher weder möglich noch erwünſcht ijt, habe ich durch ein eee 
Verzeichnis der neuen orthographiſchen Aenderungen Gelben Oberndörfer Runkelrüben-Samen, ächt 

orga in den letzten Na Bo ck'ſchen Leſebücher a Pfd. 60 Pf., 

8 orgt, und zwar find mit Ausſchluß der Bibeln und, aus ebenſo auf Grosse dicke rothe Klumpen, a Pfd. 45 Pl., 


n dert Weisse verbesserte grünköpfige Riesenmöhre, 
ibe a Pfd. 85 Pf, 
ispoſition ftehen. Im Uebrigen gelten folgende Preiſe: Sojabohne, gelbe, neu aus China, a Pfd. 1 Mrk., 
AT, 2 1 pl. 99 Marten von B IT 1.4 G offerirt in bester, frischer Qualität 
ge e Ki . Dr. Philipp Werner 
A. II. 1 CxpL 6 pf 5 pp : 


Neuvorwerk bei Obornik. 


Dr. Kles’ Diätetifhe Heilauſtalt. 
Dresden-Antonjtadt, Bachſtraße 8. 


5 Aufnahme jederzeit. Zuverläſſige Heilung aller Krankheiten 
der Verdauung, des Nervenſyſtems, der Säftemiſchung, der 
Refpirations- und Unterleibsorgane A. — Mäßige Preiſe. — 
Proſpecte gratis. — Näheres in Dr. Kles’ Schriften. 


Mineralwaſſer⸗Apparate, 


verbeſſerter Conſtruktion, liefert 


Eugen Gressler, Halle a. S. 


0 Expt. 50 Pf 


uzüglich von! 
0 ie edarf. 


Königliche Univerſitäts⸗ und Verlags⸗Buchhandlung. 


Vierte große 


zu Inowrazlaw. 
Ziehung 
am 20. April 1880. 


Erſter Hauptgewinn: 

ming a ine m. 4 Pferden E 
. Gr 

fice, Werth 10, 00 M. 

Zweiter Hauptgewinn: 
hi ele, 7 m. 2 Pferden 
und compl. Ges : 
ts 5000 . 
ferner 40 edle Reit⸗ 


und Wagenpferde 
ſowie 500 ſonſtige werth⸗ 
volle Gewinne. 
Looſe à 3 Mk. ſind zu haben 
in den bekannt. Verkaufsſtellen, 
ſowie zu beziehen durch 
A. Molling, 
General:Debit. Hannover. 


Für Gutskäufet! 


Anſchläge von mir zum Verkaufe 
übertragenen Gütern und Herrſchaf⸗ 


Pferde⸗Verlooſung I 


Sehr günſtiger Geihäfts-Erwerb. 


Soeben erſchien in meinem 
Verlage: 
Schipke, Aug. Grund: 
Ingen für den Anterricht 
in der Orthographie. 
7., nach der neuen Miniſte⸗ 
rial - Verordnung erweiterte 
Auflage, nebſt einem An⸗ 
hange, Zuſammenſtellung 
der eingeführten Neuerungen 
enthaltend. Preis 50 Pf. 
Nach auswärts gegen Einſen⸗ 
vun von 53 Pf. franfo per 


0 y 
Joseph Jolowicz, 
Buchhandlung. 

4. Markt 4. 


Wegen Auseinander⸗ 


ſetzung muß ein ſehr gutes 
nahrhaftes Raffa: und Kouſum⸗ 


Geſchäft in Berlin verkauft werden. 


Haupt ſächlich für Oekono⸗ 


men geeignet. — Adreſſen sub 
L. 0. 887 an Rudolf Mosse, 


ten jeder Gripe ſtelle ich den ge⸗ Berlin 8., Prinzenſtraße 41, NI 


ehrten ein zur Verfügung. beten. Erforderlich 910,000 te. 


— Beſte 3 Th 
E. Th. Sauer, 


Gr. Gerberftr. 14. 


Unſere 8 = 
Dampfſchneidemühle 
in Mamlitz bei Bartſchin (zwölf⸗ 
pferdefr. Dampfmaſchine, Vollgat⸗ 
ter), iſt inkl. Gebäude billig zum Ab⸗ 
bruch zu verkaufen. Nähere Aus⸗ 
kunft ertheilt Herr Traug. Koepp 
daſelbſt, ſowie die Unterzeichneten 


August Richter's Söhne, 
Samotſchin. 
Be. 


y 
Pahtung $ 


von circa 1000 Morgen 

vom 1. Juli geſucht. 

Offerten sub M. A. poſt⸗ 
(lagernd Poln Lira, 
buwwwwwwwwä 
Ein Reſtaurant, 
in beſter Gegend von Poſen, 
20 Jahre im Betriebe, 
iſt Familienverhältniſſe halber 
zu verkaufen. 


Oswald Stein, 
Poſen. 


Mehrere Reſtaurationen u. Gaſt⸗ 
Nute werden zu pachten oder zu 
aufen geſucht. Näheres A. Unruh, 
Große Gerberſtraße 39. 


180 Stück 
kernfette Hammel 
ſtehen auf Dom. Orchowo, 
Bahnſtation Tremeſſen, ſo⸗ 
fort zum Verkauf. 
melkende Kühe 

ſtehen z. Verkauf 
Dominium Mur. Goslin. 
Eine ſehr gut erhaltene 


Dampfmaſchine 


von 8—10 Pferdeſtärken mit Trans: 
miſſion und Pumpen, ſowie ſämmt⸗ 
liche Brennerei⸗Utenſilien, noch bis 
zum 1. Juni zum Betriebe im Ge⸗ 
brauch, ſoll veränderungshalber un⸗ 
ter günſtigen Bedingungen billig 
verkauft werden. 

Kaufluſtige wollen ſich an den 
Kupferwaaren⸗Fabrikanten Hecht in 
Dt.⸗Eylau wenden. 

Eins antike Uhr mit Glockenſpiel, 

Datum, Mondzeiger, desgl. ein 
dito Damenpult, von Gr. v. Gra⸗ 
bowski a Raddawniz herrührend, ijt 
zu verkaufen. Refl. bit. Adr. unter 
G. H. Hauptpoſt Frankfurt a. O. 
zu richten. 


Gelegenheits-K dufe. 
Sonnen⸗ u. Reqenfhirme 


empfiehlt auffallend billig 


Levy, 


Friedrichsſtraße, vis-A-vis dem 
neuen Poſtgebäude. 
Für Damen! 
Eine Parthie Weißſtickereien u. 
„ empfiehlt zu ſehr billi⸗ 
en Preiſen. 
Wilh. Neulaender. 


Ju” Hutte nicht 


Tage lang, ohne etwas 
dagegen zu thun, denn die 
Vernachläſſigung von Huſten 
und Katarrhen gefährdet 
nur zu oft Leben und Ge⸗ 
ſundheit. Das anerkannt 
wirkſamſte Mittel gegen alle 
Beſchwerden der Athmungs⸗ 
organe iſt Fenchelhonig 
von L. W. Egers in Bres⸗ 
lau, jede Flaſche mit 
meinem Siegel, Namenszug 
und im Glaſe eingebrannter 
Firma verſehen. Man hüte 
ſich vor den Nachpfuſchungen 
und beachte, daß mein echter 
Feuchelhonig in POSEN allcin 
zu haben iſt bei: S. Alexan⸗ 
der, St. Martinsſtr. Nr. 11; in 
Gnesen bei Rudolf Kietz⸗ 
mann; in Lissa bei S. G. 
Schubert; in Sohmiegel bei 
Oscar Bothe. L. W. Egers 
in Breslau. 


| a N 2 d. pon a 
tell. zu Bromberg. Sieh. 
0096 BI. Mai 80. Hau chen. whe 
1500 M. 2c. zu 5 en: 
Agentur Offt. Zeidler, Murzynowo 
bei Sulincin, P. C. E. ; 
Mineraliuáfier, ſtets friihe Sens 
dungen, ſowie Quellenprodukte. 3 
Dr. Mankiewioz, Poſen, 
Wilhelmsſtraße 24. 


~ Damen: Confections — 
Geſchüft 


Bismarckſtr. Nr. 2, ig 
empfiehlt elegante garnirte und un: 
garnirte Hüte, echte parijer Blumen 


v. Grabowska. 


———_ ——_ mm : Fr 

Harte Seife à 8 u. 10 Pfd. für 

3 Mk. empfiehlt ; i 
Iſidor Appel, Bergſtraße. 


Eine Dreh⸗Nolle w. 4. k. geſucht 
Kl. Ritterſtr. Nr. 2 bei Marquard. 


Mein Comptoir 
befindet ſich jetzt 
Friedrichsſtr. Nr. 
1, 1. Etage. 
Chemiſche Dünger: Fabrik, — 
Dr. Roman May, 


Posen. 


P. Wolle, 


Drain⸗ Techniker. $ 
Santomiſchel. MEN 


Die Gravir-Anstalt 
Benj.Schreiber, 


fin 9, Spittelmarkt 12, 
empfehlt ſich zur Anfertigung von 
etutl: 3 
u. Kautlhuk-Stempel. — 
Fngliſchen und franzöfiichen Uns 
lt . Le, 
Markt 61, A 
e ye 

nden Nath und Hülfe 
amen de diskreten Angelegen⸗ 
heiten. Frau E. Lattke, Chriſtinen⸗ 
ſtraße 8, II. C. Berlin. 


Mc 


